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Rui Brandl, Berlins elegante First Lady: „Ich fühle mich gar nicht als feine Dame...” 


Wie sieht es im Herzen einer Frau aus, die einen bekannten Politiker geheiratet hat? Lesen Sie 
in diesem Heft unseren Bericht über Rut Brandt und andere Frauen der Großen dieser Erde. 


m Stankfurter Jlluftrierte Tem 


SanellaT ... 


Gi. kennen Paris, London, Ma- — 


U) = —— 
_ ! = | drid? Sie kennen Neapel im heißen = 
® — | italienischen Süden? Sie kennen — 





diese Städte gut? 

Wer Paris sagt, schwärmt vom = 
—| Place Pigalle, Lido, Montmartre, 
— | Eiffelturm, von der Notre Dame. = 
Wer London nennt, denkt an = 
Regent’s Park, Hyde Park, 
Buckingham Palast, Westminster = 
Abbey, Tower, St. Paul’s Cathe- | = 
dral. Wer Madrid hört, sieht vor = 
sich den Prado, den Flohmarkt, = 
die Plaza Mayor, den Puerto del = 
Sol, den Park El Retiro. Und wer 
Neapel erwähnt, meint vielleicht 
viele Lieder mit noch mehr amore, 
meint vielleicht den Vesuv, das 
= Museo Nazionale, die Universität, 
die Via Roma. 

Es sind herrliche Stätten dar- 
unter, unersetzliche Stätten der 
Kunst, Stätten, die ein einziges 
Mal zu sehen der Traum vieler 
Menschen sind, Stätten, die um- 
geben sind von der Patina jahr- 
hundertealter Tradition. 

Wer aber wandert dorthin, wo 
die grauen Steinkästen stehen, wo 
— , inengen, schmutzigen Hinterhöfen 
| die Sonne mit ihren Strahlen geizt, 
—| dorthin, wo nicht nur Dichter, 
— | Schriftsteller und Drehbuchauto- 
= ren ihre Elendsstaffagen beziehen, 
==) sondern wo seit Jahrzehnten und = 

=) Jahrhunderten Kinder und immer | = 
neue Kinder aufwachsen ?! 

Paris, London, Madrid. Be- 
rühmte Städte mit großartigen 
Bauten — sie mögen nur Beispiele |: 
sein für historischen Glanz, der = 
irgendwo an grauen Mauern halt- 
macht. Es gibt sie fast überall auf 
der Erde, diese Mauern und Häu- 
ser und Hinterhöfe. Auch wir in 
Deutschland kennen dieses „Mill- 
jöh““ nur zu gut, das Heinrich Zille 
mit Witz und Humor in den Ar- 
mutsvierteln Berlins gezeichnet 
hat. In vielen Städten sind die 
Elendsviertel unter dem Bomben- |= 
— | hagel des Krieges verschwunden, | — 
und es ist ein Glück, daß auf den = 
—| Trümmerhaufen nicht nur wieder 
| Wohnhäuser gebaut, sondern auch 
Spielplätze angelegt werden, viele | 
Spielplätze mit Bäumen, Sträu- 
chern, Blumen, Rasen. | 
— Doch damit nicht genug. Bun- | 
=) deswohnungsbauminister Lücke = 
hatkürzlich ineinerFragestunde des 
Bundestages erklärt, in der Muster- 
bauordnung, die jetzt vorbereitet | — 
wird, solle berallen Neubauten mit | = 
mehr als drei Wohnungen ein 
Kinderspielplatz vorgeschrieben wer- 
den. Dieser Plan ist wahrlich Gold : | 
wert. Er kann geradezu eine neue = 
=| Epoche einleiten auf einem Gebiet,  —| 
— | auf dem an uns und unseren |— 
‘ Eltern und Großeltern viel, sehr 
—=| viel gesündigt worden ist. Daß 
— | dieser Vorschlag nun nicht am lei- 
= digen Geld scheitern möge, hofft 
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Wie hovlich 
Al bräunt! 
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Pobieren So eu aid! 


Mit der neuen Sanella macht das Kochen 





wirklich Freude. Schon wenn Sie ein Stück Sanella 





zerlassen, steigt ein appetitlicher Duft auf! 
Wie herrlich sie bräunt! Ob Sie kochen, 








braten, schmoren oder überbacken: 







Mit der neuen, feinen Sanella schmeckt 
alles noch mal so gut! Sie gehört auch 
aufs Brot. Besonders dann kommt ihr 


feiner Geschmack voll zur Geltung. 








So fein auf Brot —- so gut zum Kochen! _ 
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Im Kreuzfeuer der Meinungen: 
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Leser antworten auf unseren Bildbericht über die fiktive 


Teilung der Großstädte der Welt 


In eindrucksvoller 
Weise geschildert 


Mit Interesse habe ich die Ausgabe der 
Frankfurter Jilustrierten, in der unter 
der Überschrift „Was wäre wenn...” 
ein Bild- und Wortbericht über die Tei- 
lung Berlins veröffentlicht worden ist, 
durchgesehen. Ich meine, daß dieser 
Bericht in eindrucksvoller und ein- 
dringlicher Weise die gegenwärtige 
Lage um und in der Hauptstadt 
Deutschlands schildert. Es ist wichtig, 
den Menschen in den großen Städten 
anderer Länder deutlich zu machen, 
was die Spaltung Berlins, auf ihre Ver- 
hältnisse übertragen, bedeuten würde. 
Willi Brandt 
Der Regierende Bürgermeister von Berlin 


Immer törichter 


Besser konnten Sie es gar nicht zei- 
gen, was an Berlin gesündigt wurde, 
indem sie das beklemmende Bei- 
spiel auf andere Weltstädte übertra- 
gen haben. Die Reportage sollte allen 
Staatsmännern, die jenen unheil- 
schwangeren Beschluß gefaßt haben, 
unter die Nase gehalten werden. (Lei- 
der sind sie nicht mehr alle am Le- 
ben.) Ehe das Problem Berlin nicht 
gelöst ist, wird kein Frieden sein. 
Von Krieg zu Krieg sind die Frie- 
densschlüsse törichter geworden. Na- 
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poleon hatte Europa unterjocht, ähn- 
lich wie Hitler und wie dieser war 
er nicht nur vor Moskau angelangt, er 
war sogar eingedrungen. Aber die 
Staatsmänner des Wiener Kongres- 
ses haben nicht daran gedacht, 
Frankreich zu verstümmeln, weil 
man wußte, daß ein Volk nicht für 
seiiıen Unterdrücker verantwortlich 
gemacht werden durfte. 

Albert Pahlmarn, Augsburg 


Ein verständlicher Wunsch 


Als großer Freund Ihres Landes, und 
da ich sehr oft in Deutschland bin, 
verstehe ich viel besser als andere 
Leute das Schicksal der zweieinhalb 
Millionen Deutschen, die in der 
Hauptstadt leben müssen und Ihren 
Wunsch: die Wiedervereinigung 
ihrer Stadt. S.Crillad, Levallois-Perret (Seine) 


Auf den Konferenztisch 


Diese Reportage gehört auf den Kon- 
ferenztisch der nächsten Gipfelkon- 
ferenz. Jeder der Minister aus West 
oder Ost soll sehen, wie irrsinnig die 
Lage Berlins ist und wie man sie am 
besten bereinigen könnte. Die Frei- 
heit, die heute den Völkern Asiens 
und Afrikas von den Großen der 
Welt zugestanden wird, sollte man 










auch den zweieinhalb Millionen 
Westberlinern zubilligen. 
Siegfried Reich, Koblenz 


Deutschland hat gesündigt 


Als Ausländer, der in Berlin wohnt, 
möchte ich zu diesem Thema Stellung 
nehmen. Es wäre furchtbar, wenn die 
Großstädte Amerikas, Englands und 
Frankreichs zerrissen wären, wie 
Berlin. Aber vergessen Sie nicht, was 
Deutschland gesündigt hat. Nennen 





Sie mir einen Fleck der Erde, wo die 
Deutschen waren, auf dem nicht Ver- 
brechen verübt wurden. Es ist furcht- 
bar, daß Deutschland und Berlin ge- 
teilt ist. Aber ist es nicht die Schuld 
derjenigen, die Deutschland in diesen 
Krieg getrieben haben? 

S. Fürstenfeld, Berlin 


Die Anklage 


Ihre Vergleiche haben mir erst richtig 
klargemacht, welch ein Wahnsinn die- 
ses geteilte Berlin darstellt — und wel- 
che furchtbare Gefahr für die ganze 
Welt. Sie sollten aber billigerweise 
daran erinnern, daß es sich bei der 
Teilung Berlins um eine Sache han- 


Ausgeglichenheit ist wichtig! 
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In Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 


delt, die von den Siegermächten ge- 
meinsam ausgehandelt wurde und 
nicht etwa von den Russen diktatorisch 
durchgesetzt wurde. Bei den West- 
mächten tut man heute manchmal so, 
als trage man keinerlei Schuld an die- 
ser ungeheverlichen Zerreißung. Die 
Russen bestehen auf ihrem Schein, das 
ist das Dilemma. Nur durch Verhand- 
lungen kann das Problem gelöst wer- 
den. Gewalt führt pfeilgrad in Krieg 
und Untergang. 

Hildegard Trimmer, z.Z. Badgastein 


Das sollten sie nicht vergessen 


Als Engländerin möchte ich Ihnen 
meine Meinung zu diesem Thema 
sagen. Wenn Kaiser Wilhelm II. und 
Reichskanzler Adolf Hitler mit dem 
schönen Berlin zufrieden gewesen 
wären, und keinen Krieg vom Zaune 
gebrochen hätten, wäre Berlin noch 


vereinigt. Zweimal während meines . 


Lebens sind viele meiner Landsleute, 
um die „Fahrt gegen Engeland“ zu 
stoppen, gestorben. Wenn Kaiser Wil- 
helm oder Hitler die Kriege gewon- 
nen hätten, wäre London nicht nur 
zur Hälfte, sondern ganz in die Hand 
Deutschlands gefallen. 

€. Gorden, Guildford| England 


In allen Sprachen 


Diesen Bericht halte ich für so wert- 
voll, daß man ihn in Englisch, Fran- 
zösischh Spanisch und _ Italienisch 
übersetzen sollte und in den Län- 
dern der westlichen Welt kostenlos 
verteilen müßte. Ich habe einen ent- 
sprechenden Brief an das Außen- 
ministerium in Bonn geschrieben 
und dort meinen Vorschlag unter- 
breitet. W. Keil, Hannover 


Jeder Tag stellt wechselnde Anforderungen auch an Sie. 
Wie groß ist deshalb die Gefahr, daß Ihr Kräftehaushalt in Unordnung 
gerät. Unlust, Erschöpfung, Nachlassen der Konzentration 
sind häufig die Folgen der Überbeanspruchung. Wichtig ist also, 
die Kräfte rechtzeitig zu ergänzen. Nehmen Sie täglich 


Dextropur ins gewohnte Getränk. Dextropur wird 


unmittelbar vom Blut aufgenommen, bildet den lebensnotwendigen 
Blutzucker und versorgt alle Körperzellen rasch mit neuen 


Energien. Dextropur hilft Ihnen, auf natürliche Weise 
Spannkraft, Ausgeglichenheit und 


Gesundheit zu erhalten. 


RER 









ve 


Packungen zu 
250g DM 1,15 
400 g DM 1,75 





Schauma jetzt noch besser! 


Schauma mild für jedes Haar und Schauma blond 

für blondes Haar. Die Familientube (DM 1,75) und 

die halbe Tube (DM 1,—) reichen für viele, viele 
Wäschen. Die kleine Tube kostet 40 Pf. 

Ja, Schauma-Schaum macht Freude! Er brennt nicht in den Augen 
und ist so gut fürs Haar. Schon wenig Schauma gibt viel Schaum. Und 
eingehüllt in diese wohligweiche Schaumapracht löst sich der Schmutz 
mit sanfter Gründlichkeit. Welch Wohlgefühl für die Kopfhaut und 


fürs Haar! Wie duftet und wie glänzt es nach der Schauma-Wäsche. 
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Und wann ist Ihre nächste Schauma-Wäsche ? 








Rudolf Schock wurde tür die Partie des 
Zephoris in der Neuinszenierung der 
Komischen Oper „Wenn ich König wär“ 
von Adam an die Berliner Städtische 
Oper verpflichtet. Rudolf Schock wird 
auch noch weitere Partien seines Re- 
pertoires an der Berliner Städtischen 
Oper singen. Außerdem wurde er auch 
für dieses Jahr als Stolzing nach Bay- 
reuth verpflichtet. 


Sophia Loren wird die 
Hauptrolle in einem 
Kriminalfilm spielen, 
den ihr Mann, Carlo 
Ponti, gemeinsam mit 
Georges Clouzot, dem 
Regisseur der Filme 
„Lohn der Angst“ 
und „Die Teufli- ) 
schen‘, produziert. . 
Das Drehbuch schreibt die Kriminal- 
schriftstellerin Vera Caspary. 





Prokofieffs Oper „Der Feuerengel“, ein 
in Deutschland weitgehend unbekanntes 
Werk des russischen Komponisten, der 
zum Teil im mittelalterlichen Köln spielt, 
wird voraussichtlich während des dies- 
jährigen 34. Weltmusikfestes der „‚Inter- 
nationalen Gesellschaft für Neue Musik“ 
im Großen Haus der Bühnen der Stadt 
Köln die deutsche Erstaufführung er- 
leben. 


Horst Buchholz istnach 
kurzem Europa-Auf- 
enthalt wieder nach 
Amerika zurückge- 
kehrt. Er hatte aus 
Hollywood zwei Film- 
verträge mitgebracht. 
jetzt beginnt er mit 
den Dreharbeiten zu 
„Ihe Magnificent 
Seven“; im Anschluß daran folgt der 
Film „Fannv“. 
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Tschaikowskijs „Schwanensee“ wird in 
der russischen Originalfassung bei den 
diesjährigen Bregenzer Festspielen als 
„Ballett auf dem See“ getanzt. Die Ein- 
studierung erfolgt durch den Ballettmei- 
ster der Wiener Staatsoper, Dimitri Parlic. 


Gitte, das dänische 
Teenageridol, ı3 Jahre 
alt, wird in diesem 
Sommer in einem 
deutschen Film zu 
sehen sein. Das Mäd- 
chen hat schon mit 8 
Jahren ihre erste 
Schallplatte besun- 
gen. Am bekanntesten 
wurde ihr Schlagerlied „Ich heirate 
Pappi“. Zehn Platten erreichten eine 
Verkaufsziffer von über hunderttausend 
Stück - und das will in Dänemark etwas 
heißen. 





Jean Genet, der vielgeteierte und vielge- 
schmähte französische Dramatiker (,,Zo- 
fen“, „Balkon“, „Neger‘‘), hat ein Dreh- 
buch zu dem Film „Fräulein“ ge- 
schrieben. Sein neuestes Schauspiel „Die 
Mutter‘ wird am Berliner Schillertheater 
noch in diesem Jahr herauskommen. 
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.. mein Mann” 






Reden die Frauen in der Weltpolitik auch ein Wörtchen mit? Wir 
hören die empörten Ausrufe unserer Leserinnen: „Welch ein 
Hohn! Für uns langt es doch höchstens — und das im Zeitalter 
der Gleichberechtigung — zum Staatssekretär-Posten, in ande- 
ren Ländern vielleicht noch zum Botschafteramt oder weniger 
einflußreichen Ministersessel." 

Gewiß! Und dennoch, an den Fäden der Weltpolitik haben kei- 
neswegs immer die äußerlich so mächtigen Könige oder Staats- 
männer selbst gezogen. Erst eine spätere Generation erfuhr 
dann von grauen Eminenzen und auch von Frauen, von denen 
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auch nicht in der 
Weltpolitik 





freilich im Geschichtsunterricht nicht die Rede zu sein pflegt. 
Und sind nicht unsere „Großen" auch nur Menschen und — Ehe- 
männer? Wenn im trauten Heim eines dieser Mächtigen einmal 
der Haussegen schief hängt, sollte sich das nicht vielleicht doch 
auf die Politik auswirken? Umgekehrt — wir wissen es von 
Madame de Gaulle — kann sich der besänftigende Einfluß einer 
liebenden Frau auch günstig auswirken auf die einsamen Ent- 
schlüsse eines Staatsmannes. 

Wer weiß, wie oft schon die Frauen der „Großen" die Welt vor 
manchem Unheil bewahrt haben! 








ER 


„Mamie Eisenhower"”, 63 Jahre 


Verheiratet seit: 44 Jahren 


Kinder: Zwei, erster Sohn starb an Scharlach 

Herkunft: Dritte Tochter eines Vieh- und Ge- 
treidehändlers 

Eigenschaften: Sehr sparsam, kocht nicht gern 

Sonstiges: Lebt lieber auf dem Land als im Wei- 


Ben Haus. Ungewöhnlich populär. 
Politisch nicht tätig: „Ich verfasse 
keine weltpolitischen Küchenrezepte.“ 





Jovanca Broz-Tito, 36 Jahre 


Verheiratet seit: Acht Jahren 


Kinder: Keine 
Beruf: 
Privatsekretariat Marschall Titos. 
Sonstiges: Fällt durch ihren Charme, ihre Eleganz und Intelligenz auf. 
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Madame de Gaulle, 59 Jahre 


Verheiratet seit: 
Kinder: 
Herkunft: 
Eigenschaften: 


Sonstiges: 


Partisanenkämpferin, bei Kriegsende Leutnant, später Major. Arbeitete im 


30 Jahren 

Drei, Tochter Anne starb mit 20 Jahren 
Tochter eines Industriellen 

Sehr bescheiden, scheut die Öffent- 
lichkeit 

Bemerkung eines Freundes der Fami- 
lie: „Die wenigsten wissen, wie sehr 
de Gaulle seelisch auf seine Frau an- 
gewiesen ist.“ 





Nina Petrowna Chruschtschow, 60 Jahre 


Verheiratet seit: Ungefähr dreißig Jahren 


Kinder: Drei 

Beruf: Lehrerin für Sozialwissenschaft 

Eigenschaften: Natürliches, mütterliches Wesen, keine 
Freundin der Hausarbeit 

Sonstiges: Tritt bei offiziellen Empfängen in Mos- 


kau selten in Erscheinung. Außer- 
ordentlich besorgt um ihren Mann. 


Tahia Nasser, Alter unbekannt 


Verheiratet seit: 16 Jahren 

Kinder: Drei Söhne und zwei Töchter 

Herkunft: Tochter eines Teppich-Kaufmanns 

Eigenschaften: Sehr scheu, lebt er islamischen Tra- 
dition gemäß sehr zurückgezogen. 
Läßt sich selten fotografieren. 

Sonstiges: Kümmert sich nicht um Politik. 
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Wilhelmine Lübke, 64 Jahre 











Verheiratet seit: 3] Jahren 





Herkunft: Tochter eines Bergwerksbeamten 
Kinder: Keine Charakter: Freundlich, aber energisch 
Beruf: Studienrätin, spricht vier Sprachen, lernt Russisch Sonstiges: An der Politik interessiert. Trat unlängst vor indischen Studenten 
für die Entwicklungsländer ein. 
ENT uuustrierte] NR. 12 


Man spricht davon 
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So sah es einmal aus in Agadir, der berühmten marokkanischen Hafenstadt, die in 
den letzten Jahren den Ruf erworben hatte, einer der elegantesten Badeorte an der 
afrikanischen Küste zu sein. Die Titanenfäuste urweltlicher Kraft haben das Gebilde 
von Menschenhand in Sekunden wie ein Kartenhaus zusammenstürzen lassen. 
Sehen Sie dort auf dem Bild aus schöneren Tagen rechts die Zapfsäule? Genau da- 
vor steht der Soldat mit der Maske vor dem Mund, und die Trümmer, die den Wagen 


begraben haben, sind die Reste des modernen Hauses (kleines Bild rechts). Unter 
diesem Steinberg liegen Menschen. Verwundet? Tot? Ein Achselzucken beantwor- 
tete meine Frage. Vor meinen Füßen ein paar Ratten. Wieder werde ich an das Buch 
„Die Pest“ von Camus erinnert. Gestern abend sprachen sie im Flugzeug schon da- 
von. Wir schlafen nämlich in der Kabine. Wo sollten wir in der zerstörten Stadt 
auch eine Unterkunft finden, außerdem ist ein Flugzeug noch der sicherste Platz. 


‚„Ieh komme aus der Wüste des Todes“ — Ein Exklusiv-Bericht unseres Reporters Mickey Bohnacker 





Mickey Bohnacker: „Nie sah ich 
Grauenvolleres, nicht einmal im Krieg.“ 
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Stumm starrten die jungen Män- 
ner im Flugzeug neben mir aus 
dem Kabinenfenster auf die Rui- 
nenwüste,diesich unterihnen aus- 
breitete, stumm blickte auch ich 
auf jene Stadt, von der heute die 
ganze Welt spricht — Agadir. Acht- 
undvierzig Stunden war ich in der 
Wüste desTodes. Ich kletterte über 
Trümmer, und wußte: Unter mir, 
ein oder zwei Meter, liegen Tote. 
Ich stand an riesigen Massengrä- 


bern. Ich blickte in die schmerz- 
verzerrten Gesichter der Verwun- 
deten. Ich sah schwarzgekleidete 
Frauen mit trüben Augen stumm 
auf felsgrauem Gestein hocken, 
und ich sah Szenen tränenüber- 
strömender Wiedersehensfreude. 
ich floh vor Plünderern und mord- 
gierigen Schakalen. Ich komme 
aus der Stadt, deren furchtbares 
Schicksal uns an die Zerbrechlich- 
keit von Menschenwerk erinnert. 


N. 12 ERNEUT] 


Yı 
4 
\ 





N EN es 








Unermüdlich flog die Luftwaffen-Transportstaffel der 
Bundeswehr Helfer und Versorgungsgüter nach Agadir. 
Und überall, wo die Maschinen mit dem Balkenkreuz zwi- 
schenlandeten, wurden die deutschen Soldaten mit unerwar- 
teter Herzlichkeit begrüßt. Die Katastrophe von Agadir hat 
den europäischen Familienzwist in den Hintergrund ge- 
drängi. Ich sah zwischen den Trümmern dieser unglück - 
lichen Stadt keine Amerikaner, Engländer, Franzosen oder 
Deutsche, sondern nur noch Menschen, erfüllt vom edelsten 
aller menschlichen Triebe: zu retten, zu helfen, Not zulindern. 


( 


Traurig blicken mich die Augen dieses Mannes an. Seine 
gerettete Habe trug er hinaus aus der Stadt, in der nur noch 
die Toten wohnen. Die Grabesstille lastete unheimlich über 
dem weiten Trümmerfeld der Eingeborenenviertel. Plötz- 
lich erschrak ich. Mitten in dieser Steinwüste tickte ein 
Wecker. Ich bückte mich und entdeckte einen Personalaus- 
weis. Ich erblickte das Bild eines Mannes, der vielleicht nur 
eine Armlänge entfernt von mir unter dem Gestein lag. 


( 


Millionäre, wohlhabende Globetrotter und deutsche 
Touristen schliefen in dem eleganten Luxushotel „Saada“ 
am Vorabend der Katastrophe mit dem Gefühl eines glück- 
lich verlebten Urlaubstages ein. Viele erwachten nicht mehr. 





Be > - j 2 j 
JLLUSTRIERTEE NR, 12 ’ 





Diese Abschiedsszene sah ich auf dem Flugplatz in Agadir. Die Fraueinesma- Kine schwere Verantwortung trägt Kronprinz Mula” Hassan, dem die Ent- 
rokkanischen Soldaten wird gleich allen anderen Familienangehörigen der Armee scheidung oblag, ob angesichts des zunehmenden Verwesungsgeruchs die Rettungs- 
evakuiert. Wird sie ihn wiedersehen. Auch der Einsatz an dieser „Front der Barm- aktionen eingestellt werden sollten. Aber das Wimmern, das auch noch nach Tagen 
herzigkeit“ ist voller Gefahren. Die Furcht vor Pest, Cholera, Typhus ist begründet. aus den Trümmern drang, veranlaßte die Retter zu immer neuen Anstrengungen, 





Nur für die reichen Leute. Ich blickte hinüber zu dem Haus, dessen Bewohner nun in einem engeren 
Gehäuse letzten Aufenthalt ihres irdischen Daseins nehmen sollten. Und ich mußte mich belehren lassen, daß 
auch eine gewaltige Katastrophe nicht den Standesunterschied löscht. Särge gab es anfangs nur für reiche Leute. 
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Erdbeben der Neuzeit 


1755: 


1906: 


1908: 


1923: 


Lissabon 

sank in Schutt und Asche. 30000 
Menschen starben innerhalb 
von 5 Minuten. 


San Franzisko 


wurdezerstört.1000Totewurden 
aus den Trümmern geborgen. 


Messina 

fiel in Trümmer. Ein gewaltiger 
Brand vernichtete die Stadt rest- 
los. 80000 Bewohner kamen 
dabei ums Leben. 


Tokio 

wurde dem Erdboden fast 
gleichgemacht. Rund 250000 
Einwohner fielen diesem größ- 
ten Beben der japanischen Ge- 
schichte zum Opfer. 
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Wir haben einen Toten gefunden. Der französische Matrose gab über 
Sprechfunkgerät diese Mitteilung weiter. Ich blickte hinüber zu der Wand, an der 
noch die Film-Plakate hingen. Welch ein erschütternder Kontrast — Elvis Presley 
in dieser Welt des Untergangs! Aber vorein paar Tagen gab es auch hier noch 
glückliche, ahnungslose Menschen. Wer denkt schon daran, daß er sterben muß? 








und Flughafen meterbreite Furchen in die marokkanische Erde gegraben. Und dann 
rollten sie heran, die Lkw mit ihrer schrecklichen Fracht. Ich sah, wie sie das Tuch 
von den Toten nahmen, wie sie die Opfer hineinlegten und dann — ja, dann schob 
der Bulldozer die aufgewühlte Erde vor sich her... auch so begrub man die Toten, 
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In einer Nacht zu Waisen geworden. Matrosen kümmerten sich um diese 
ärmsten Geschöpfe, die die Mutter und den Vater verloren haben. Man sagte mir, 
daß man bisher über 1100 elternlose Kinder gezählt habe. Ich habe sie kauern sehen 
auf den Trümmern, die vor wenigen Stunden noch ihre Heimat war. Aber keine 
Klage kam über ihre Lippen. Sie begriffen es gar nicht, daß sie alles verloren hatten. 
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Ich rang nach Luft. Von den Lkw sprühten sie dichte Nebelwände von DDT 
über die Trümmerfelder. Der beizende chlorähnliche Geruch reizte zu wüsten Husten- 
anfällen, die Augen tränten. Wir durften die Stadt ohnehin nur noch mit einer Ge- 
sichtsmaske betreten, aber auch durch diesen Schutz aus Mull und Watte drang der 
widerlich süße Verwesungsgeruch. Über unseren Köpfen zogen Geier ihre Kreise. 


Re: 
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Wenn es nach Churchill 
gegangen wäre — acht 
Millionen Deutsche wä- 
ren nicht aus den Ostge- 
bieten vertrieben wor- 
den. Die politische Ver- 
nunft veranlaßte Chur- 
chill, sich auf der Pots- 
damer Konferenz leiden- 
schaftlich gegen die un- 
nachgiebigen Forderun- 
gen Stalins zur Wehr zu 
setzen. 

Lesen Sie in unserem 
heutigen Bericht diese 
dramatische Auseinan- 
dersetzung, die das 
Schicksal von Millionen 


Deutschen besiegelte. 
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Churchill: 


Die Potsdamer Konferenz 


„Wenn wir für die Bevölke- 

rung des Ruhrgebietes nicht 
genügend Lebensmittel haben, 
werden sich dort Verhältnisse 
wie in den deutschen Konzen- 
trationslagern herausbilden.“ 


ch verstehe nicht, was diese Leute 
wollen!“ erklärt Stalin ärgerlich und 
blickt finster in den Kreis der Staats- 
männer und Minister, die um den runden 
Tisch der Potsdamer Konferenz versam- 
melt sind. Der englische Premierminister 
Churchill hat sich soeben für die 
140 alliierten Pressevertreter eingesetzt, 
die bisher von den Verhandlungen aus- 
geschlossen sind. 


Der amerikanische Präsident Truman, 
der aus einem Lande kommt, in dem die 
Pressefreiheit eines der Fundamente der 
Demokratie ist, gibt dennoch zu beden- 
ken: 

„Der Krieg ist ja nicht zu Ende, im 
Stillen Ozean wird noch gegen Japan ge- 
kämpft. Wir können deshalb nicht vor 
den Augen der Öffentlichkeit damit zu- 
sammenhängende Probleme behandeln, 
die im Interesse des Krieges geheim blei- 
ben müssen.‘ 

„Ich habe mich nur als Opferlamm an- 
geboten“, erwidert Churchill lachend. 
Doch seine Mitarbeiter spüren, wie ge- 


In Potsdam an Stalin verspielt 


quält dieses Lachen ist. Sie wissen, daß es 
dem Premierminister recht Ernst mit sei- 
nem Vorschlag gewesen ist. 

Nach Schluß der Konferenz wird er 
seinen Mitarbeitern erklären: 

„Ich habe mich gefügt, aber ich glau- 
be, daß es falsch war. Fine ganze Reihe 
von Problemen sollte erst öffentlich dis- 
kutiert werden, bevor wir hier irgend- 
welche Beschlüsse fassen. Ich befürchte, 
man wird uns einmal vorwerfen, wie 
falsch wir alles gemacht haben...“ 


Eine schamlose Lüge 
Nachdem Stalin mit einer Yerächt- 
lichen Handbewegung die Frage beiseite 
geschoben hat, ob die kleineren Mächte 
mit zu den Beratungen heranzuziehen 
seien, beginnt man, über Deutschland zu 
sprechen: der amerikanische Außen- 
minister Byrnes fordert eine Klärung des 

politischen Begriffs Deutschland. 
Als wolle er die Wichtigkeit dieses 
Problems besonders betonen, erhebt sich 
Churchill. Seine gedrungene Gestalt hin- 





ter dem runden Tisch wirkt bullig, und 
mit einem drohenden Unterton in der 
Stimme fragter: 

„Was verstehen Sie unter Deutsch- 
land ?“ 

Der russische Dolmetscher Pawlow 
übersetzt die Bemerkung. Schon in der 
nächsten Sekunde antwortet Stalin: 

„Deutschland ist, was es durch 
den Krieg geworden ist. Ein anderes 
Deutschland gibt es nicht. Österreich ge- 
hört nicht zu Deutschland.“ 

Präsident Truman ist der Meinung, 
man sollte das Deutschland von 1937 ins 
Auge fassen, aber auch hier schlägt Stalin 
sofort zurück, ohne auch nur eine Se- 
kunde überlegen zu müssen: 

„Abzüglich. dessen, was Deutschland 
1945 verloren hat.“ 

Kein Mitglied der angelsächsischen 
Delegationen versteht in diesem Augen- 
blick den hintergründigen Sinn dieses 
Einwurfs. Es fällt nicht einmal auf, wie 
ausgezeichnet der sowjetische Gene- 
ralissimus präpariert ist. Nur Truman 
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der Weltpolitik von *- 





antwortet harmlos: „Deutschland hat 
1945 alles verloren!“ Gerade damit fängt 
er den Vorstoß ab. 

Gereizt erwidert Stalin: 

„Wir können doch nicht den Krieg 
ignorieren! Der deutsche Staat existiert 
nicht mehr, er hat keine definierten 
Grenzen, keine Armee, keine Grenz- 
polizei! Es gibt nur vier Besatzungs- 
zonen! Wollen Sie etwa die Sudeten- 
gebiete, die 1938 der Tschechoslowakei 
entrissen worden sind, als Teil Deutsch- 
lands betrachten? Die Sowjetunion hat 
dieses Abkommen nie anerkannt!“ 

Der letzte Satz ist eine schamlose 
Lüge. Doch niemand wagt, Stalin offen 
zu widersprechen, um nicht seinen Ärger 
zu erregen. Richtig ist nur, daß die 
Sowjetunion bei der Konferenz im Ok- 
tober 1938 nicht vertreten gewesen ist. 
Die Ergebnisse dieser Konferenz hat sie 
später bedenkenlos anerkannt. 

Dem Gesandten der Tschechoslowakei 
in Moskau ist bereits 1939 der diplomati- 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 46) 
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Neuer Roman 





Die Geschichte tapferer Herzen in einem Labyrinth unserer Zeit / Von Edda Bars 


Weiße und rote Lichter tanzen über eine riesige Fassade: „Kaufhaus Palm... 
Kaufhaus Palm wird Sie nie enttäuschen.“ Die breiten Eingänge des Warenhau- 
ses sind weit geöffnet. Jeder darf eintreten in das moderne Schlaraffenland, 
diese seltsame Welt aus Geschäft und Phantasie. Wird auch jeder das Waren- 
haus so verlassen können, wie er eingetreten ist? Drinnen schieben und drängen 
sich die Menschen. Wie Lava, langsam und zäh, ergießt sich die Menge zwischen 
die Verkaufsstände, auf die Rolltreppen und in die Fahrstühle. Es riecht nach 
nassen Kleidern und Parfüm, nach Staub, Leder, Lebensmitteln und Kaffee. Die 
Gesichter der Besucher scheinen irgendwie alle miteinander verwandt zu sein... 


it der Menge läuft 
eine kleine zierli- 
che Frau in grauem 
Kleid und loser 
blauer Jacke. In 
Aussehen und Be- 
nehmenunterschei- 
det sie sich kaum 
von der Hausfrau, 
die neben ihr geht. 
Nur daß sie keinen Mantel trägt. 

Sie hat ein freundliches, für ihr Alter 
noch jugendliches Gesicht, blonde hoch- 
gesteckte Haare und lebhafte braune 
Augen. 

Wie alle anderen bleibt sie interessiert 
an den Verkaufstischen stehen, beobach- 
tend und aufmerksam. 

Aber ihr Blick gilt nicht den ausge- 
stellten Waren. Sie sieht nur auf die 
Hände, die prüfend und gierig nach den 
vielen verlockenden Dingen greifen. 

Frau Wagner ist die Chef-Detektivin 
des Warenhauses. 

„Entschuldigen Sie bitte“, sagt sie 
höflich und versucht sich einen Weg zu 
dem Tisch mit den Pullovern zu fünf 
Mark neunzig zu bahnen. Aber die 
Menschen stehen wie eine Mauer. 

Frau Wagner stellt sich auf die Fuß- 
spitzen. Aber sie sieht nur Hände, 
Pullover und zwei erschöpfte Verkäufe- 
rinnen, die machtlos gegen hundert 
fragende, wühlende, schimpfende Kun- 
dinnen ankämpfen. 

Kurz- entschlossen wendet sich die 
Detektivin an eine Frau, die zwei 
Pullover hin- und herschwenkt. 

„Wollen Sie die kaufen ?“ 

„Ja, aber die Verkäuferin schreibt mir 
ja keinen Kassenzettel.“ 

„Einen Moment.“ Frau Wagners 
Stimme wird jetzt laut. „Fräulein Inge, 
bitte zwei Pullover ausschreiben.“ 

Die Verkäuferin horcht auf, schreibt 
und gibt den Zettel weiter. 

„Danke schön“, sagt die Kundin 
überrascht. 

Die Detektivin nimmt selbst die 
Pullover und trägt sie zur Ausgabe. 
Dann eilt sie weiter. 

x* 

Das Erdgeschoß hat siebentausend 
Quadratmeter und das Warenhaus sechs 
Stockwerke. Zum Glück ist der Dach- 
garten darüber jetzt geschlossen. 

Plötzlich bleibt Frau Wagner stehen. 

Am Nord-Eingang, bei den Tischen 
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für Gelegenheitskäufe und Andenken, 
steht ein Junge, vielleicht zwölf Jahre alt. 
Er nimmt ein Taschenmesser mit Mün- 
chener Wappen aus dem Kasten, betrach- 
tet es eingehend, sieht die Verkäuferin 
an, die gerade mit einem Kunden spricht, 
und schaut sich vorsichtig um. 

Dann ein kurzer innerer Kampf - und 
das Taschenmesser verschwindet in der 
Hosentasche. 

Die Detektivin 
Schritten neben ihm. 

„Gib das Taschenmesser wieder her- 
aus!“ 

Der Bub zuckt zusammen und will 
fortlaufen. Aber Frau Wagner hält ihn 
mit eisernem Griff fest. Da er das Messer 
nicht herausgeben will, zieht sie es ihm 


ist mit ein paar 


selbst aus der Tasche und wirft es 
wieder in den Kasten. 

Einige Frauen bleiben stehen. Als sie 
sich einmischen wollen, zieht Frau 
Wagner den Jungen mit sich fort. 


Abseits, bei einem Pfeiler, bleibt sie‘ 


mit ihm stehen. 

„So. Wie heißt du ?“ 

Er senkt den Kopf und schweigt. Die 
Augen sind auf den Boden geheftet, der 
Mund fest geschlossen. 

„Kannst du nicht sprechen ?“ 

Wieder Schweigen. 

„Soll ich einen Polizisten holen ?“ 

Nach einer Weile schüttelt der Bub 
heftig den Kopf. 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 16) 
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„Kommen Sie!“ Dr. Linde hebt die Fahr- 
stuhlführerin Christine wieder auf und 
trägt sie rasch zum Personalausgang. Jo- 
hanna und Frau Wagner können kaum 
folgen, so schnell geht er. Zeichnung Grozioli 
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„Na also. Dann werden wir uns unter- 
halten. Wie heißt du nun ?“ 

Kaum hörbar kommt die Antwort: 

„Heinz Lohmeyer.‘“ 

„Gehst du noch zur Schule, Heinz ?“ 

Stummes Kopfnicken. 

„Da hast du doch auch die zehn 
Gebote gelernt, nicht wahr? Wie heißt 
das fünfte Gebot ?“ 

Der Junge sieht erstaunt auf, wird 
feuerrot und senkt schnell wieder den 
Kopf. 

„Nun, wie heißt es?“ 

Wieder Schweigen. Die Lippen des 
Jungen sind so fest zusammengepreßt, 
daß auf seinen runden Backen Grübchen 
erscheinen. Die Frau läßt nicht locker: 

„Es gibt Menschen, die ins Gefängnis 
kommen, weil sie das siebente Gebot 
vergessen haben. Willst du auch zu 
ihnen gehören ?“ 

Der Bub kämpft mit sich, mit dieser 
fremden Frau, mit seinem Trotz und 
seiner Angst. 

„Sag es, Heinz. Es ist sehr wichtig, daß 
du es sagst.“ Ihre Stimme klingt ernst 
und herzlich. 

Er ist jetzt ganz bleich geworden vor 
Erregung. Aber er bleibt steif und 
stumm. 

„Ich kann dich nicht gehen lassen, bis 
du es gesagt hast. Und du willst doch 
gehen, nicht wahr? Also komm und sag 
es. 

Es dauert noch eine ganze Weile, bis 
der Junge endlich unter großer Anstren- 
gung hervorstößt: 

„Du - sollst - nicht - stehlen.“ 

Ein befreites Lächeln geht über Frau 
Wagners Gesicht. Sie faßt den Buben 
beim Kinn und hebt seinen Kopf. 

„Nun sieh mich mal an. Und sag es 
noch einmal. Dann darfst du gehen -und 
niemand wird jemals erfahren, was du 
tun wolltest.‘ 

Langsam schlägt der Junge die Augen 
zu ihr auf. Und jetzt, unter ihrem gütigen 
Blick, sagt er es noch einmal: 

„Du sollst nicht stehlen.“ 

Sie greift in seine dicken braunen 
Haare. 

„Vergiß es niemals, Heinz. Niemals!“ 

Dann läßt sie ihn laufen. 

Sie blickt ihm nach, wie er davonrennt 
und aus dem Ausgang stürzt. Sie blickt 
ihm noch nach, als er längst nicht mehr 
zu sehen ist. j 

Sie muß an ihren Sohn denken, den 
sie damals auf der Flucht verloren hat. 
Fast achtzehn Jahre müßte er heute sein. 
Ob er noch lebt? 

Sie fühlt sich plötzlich sehr müde. Die 
geschwollenen Füße schmerzen. Die 
Augen brennen von dem künstlichen 
Licht. 

„Beginnen wir wieder von vorn“, 
sagt sie zu sich selbst. 

* 


Die Fahrstühle sausen hinauf und 
hinunter, speien Menschen aus und 
nehmen die Wartenden auf. 

Fahrstuhl drei landet soeben wieder im 
Parterre. 

Die Schiebetür öffnet sich, und zwi- 
schen Köpfen, Schultern und Mänteln 
taucht das blasse junge Gesicht der Fahr- 
stuhlführerin auf. Die leichte Gestalt im 
hellblauen Kittel wird von den drängen- 
den Menschen hin- und hergeworfen 
und versteckt sich schließlich hinter der 
Tür. Nur die kleine Stupsnase ist noch zu 
sehen — und die großen dunkelblauen 
Augen, die hilflos dem Andrang ent- 
gegen blicken. 

Die Detektivin tritt als letzte in den 
Fahrstuhl. 

„Grüß dich, Christine‘, sagt sie kaum 
hörbar. 

Und ebenso leise antwortet das junge 
Mädchen: 

„Frau Wagner...“ 

Über ihr hübsches Gesicht geht für 
einen Moment ein Lächeln. Dann be- 
dient sie den Hebel und sagt das erste 
Stockwerk an. 
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Frau Wagner muß das Mädchen immer 
wieder ansehen. 

Das Profil, das sie ihr jetzt zuwendet, 
ist noch ganz kindlich. Vielleicht durch 
die leicht geöffneten, vollen Lippen, die 
reizende Nase, die widerspenstigen Lok- 
ken, die ihr in die Stirn fallen und die 
hellblaue Schleife, mit der sie ihre 
weichen aschblonden Haare am Hinter- 
kopf zusammenhält. Aber die Art, wie 
sie den Kopf wendet, um einem Fahrgast 
Auskunft zu geben, der Ernst, mit dem 
sie ihren Dienst tut, zeigt schon eine 
selbständige kleine Persönlichkeit. 

„Sechster und oberster Stock. Spiel- 
waren, Elektrogeräte, Lebensmittel, Er- 
frischungsraum.““ 

Christines helle Stimme klingt müde 
und erschöpft. Aber sie lächelt tapfer, 
als Frau Wagner sie fragend ansicht. 

Die Detektivin steigt zögernd aus, 
möchte noch etwas sagen. Aber die 
Menschen haben sich schon wieder 
zwischen sie und das Mädchen gedrängt. 
Die kleine Fahrstuhlführerin lehnt sich 
haltsuchend gegen die Holzwand. 

Dann geht es wieder abwärts. 

Während sich der Fahrstuhl im Par- 
terre leert und wieder füllt, läuft Christine 
einen Moment zu einer Verkäuferin 
hinaus. 

„Hast du noch nicht gehört, ob ich 
abgelöst werde ?“ 

„Bis jetzt noch nicht, Christl. Aber 
wenn ich irgend kann, geh ich nochmal 
zum Chef.“ 

„Bitte!“ 

Das Wort und die Augen sagen alles. 
Dann läuft Christine schnell zu ihrem 
Fahrstuhl zurück. 

* 

Frau Wagner hat den sechsten Stock 
bald durchquert. Die große Elektro- 
abteilung interessiert sie nicht. Kühl- 
schränke und Fernschapparate können 
die Menschen nicht in die Tasche 
stecken. 

Nur im Erfrischungsraum gibt es 
immer etwas zu tun. Eine Warenhaus- 
Detektivin soll ja nicht nur das eigene 
Haus, sondern auch die Kundschaft vor 
Diebstählen schützen. Auch jetzt ent- 
deckt sie wieder offene Handtaschen, die 
achtlos auf dem Stuhl abgestellt sind, 
während die Besitzerin Kuchen aussucht 
oder sich mit der Nachbarin unterhält. 

Sie macht einige Frauen auf den 
Leichtsinn aufmerksam. Dann eilt sie 
wieder durch die Spielwarenabteilung. 
Eigentlich könnte sie jetzt die Treppe 
zum fünften Stock hinuntergehen. Aber 
die kleine Fahrstuhlführerin geht ihr 
nicht aus dem Sinn. 

„Ich muß noch einmal nach Christine 
sehen‘, murmelte sie vor sich hin. In den 
vielen Jahren des Alleinseins hat sie sich 
angewöhnt, mit sich selbst zu sprechen. 

Wieder warten viele auf den Fahrstuhl. 

Als er endlich ankommt, kann Frau 
Wagner zuerst nichts schen. Da endlich. 
Christine. 

Sie blickt jetzt nicht mehr erstaunt 
oder erschreckt in die drängende Menge. 
Sie ist starr, unbeweglich, unbeteiligt an 
allem, was um sie vorgeht. 

„Ist Ihnen nicht gut, Christine ?“ 

Das Mädchen sieht Frau Wagner nur 
an. In ihren Augen schimmern Tränen. 
Mechanisch schließt sie die Tür. Mecha- 
nisch bedient sie den Hebel. 

„Dritter Stock“, sagt sie beinahe 
unhörbar. Es ist erst der fünfte. 

Zwei Frauen steigen noch ein. Der 
Fahrstuhl setzt sich wieder in Bewegung. 
Und dann geschieht es. 

Christines Hand löst sich zögernd vom 
Hebel, ihr Kopf fällt zur Seite. Sie sinkt 
lautlos um. 

Einen Moment lang herrscht absolute 
Stille. Dann greifen Frau Wagners 
Hände nach Christine. Im selben Augen- 
blick ertönt hinten an der Wand ein 
gellender Aufschrei. 

Irgend jemand stellt am Hebel herum. 
Der Fahrstuhl fährt wieder aufwärts. 


Hysterische Schreie. Rufen. Stoßen. 
Eine Frau hämmert wie verrückt an die 
Tür. 

Frau Wagner, dıe das bewußtlose 
Mädchen in den Armen hält, richtet 
sich mühsam auf und nimmt den Hebel 
in die Hand. 

Der Fahrstuhl hält im nächsten Stock. 

Alles stürzt verstört hinaus. Nur die 
Detektivin, ein Mann und eine Frau 
bleiben mit Christine zurück. 

Zwei Verkäuferinnen kommen gelau- 
fen und beugen sich erschreckt über die 
Bewußtlose. 

„Lebt sie?“ fragt die eine angstvoll. 

Frau Wagner zuckt zusammen. Dann 
herrscht sie das Mädchen an: 


„Holen Sie lieber den Werkarzt. Dr. 
Linde. Schnell.“ 

Die Verkäuferin läuft davon. Die 
Zurückgebliebenen bemühen sich um 
Christine. 

* 

Durch das Menschengewimmel bahnt 
sich ein großer, dunkelhaariger Mann 
schnell den Weg zum Fahrstuhl drei. 


Er hebt mühelos die kleine Fahrstuhl- 
führerin auf, dankt den Helfern und 
trägt sie durch die aufgeregt tuschelnde 
Menge. Vor ihm geht Frau Wagner und 
bittet die Umstehenden höflich um Platz. 

Sie kommen jetzt in einen ruhigeren 
Seitenflügel. Der Arzt stößt die erste Tür 
auf. 

Die Stille, die die drei Menschen nach 
dem Lärm umfängt, ist verwirrend. 

Jeder Laut ist hier zu hören. Das leise 
Knarren des weißbezogenen Sotas, als 
der Arzt Christine hinlegt, das Lösen 
der Gürtelschnalle, des Kittels und des 
Rocks. Frau Wagner hat geschickt dabei 
geholten. Jetzt tritt sie zurück. 

Der Arzt fühlt den Puls der Kranken. 
Zwischendurch, wohl um den Grad ihrer 
Bewußtlosigkeit zu prüfen, hebt er ihre 
geschlossenen Augenlider. 

Ohne den Blick von ihr zu lassen, geht 
er ein paar Schritte zum Medizinschrank 
und nimmt eine kleine helle Flasche 
heraus. Er hält sie der Ohnmächtigen 
erst unter die Nase und beginnt dann mit 
der stark riechenden Flüssigkeit Stirn 
und Herz einzureiben. 

Er arbeitet schnell und dochschrruhig. 

Sein schmales, anscheinend vom Ski- 
fahren gebräuntes Gesicht verrät wenig. 
Frau Wagner scheint er fast vergessen zu 
haben. 

Sie beobachtet interessiert die Arbeit 
des Arztes, sieht besorgt auf das bleiche 
Gesicht der Kranken — und fühlt sich 
überflüssig. 

Sie will gerade fortgehen, da erwacht 
Christine aus ihrer tiefen Ohnmacht. 

Das erste Lebenszeichen ist ein leises 
Bewegen der blutleeren Lippen. Es sicht 
aus, als wollte sie sprechen. Aber kein 
Laut ist zu hören. 

Der Arzt stellt die Flüssigkeit beiseite 
und beugt sich über das Mädchen. Der 
Ausdruck seines Gesichts ist gespannt 
und durchdringend. 

Nach wenigen Sekunden schlägt Chri- 
stine die Augen auf. Ihr Blick kommt 
irgendwo von weit her. Fängt sich im 
Licht. Sie sieht. 

Unsicher tasten ihre Augen das Ge- 
sicht des Arztes ab. Sie scheint sich noch 
nicht klar darüber zu sein, ob sie hier 
einen Traum erlebt oder die Wirklichkeit. 

Aber dann kommt Erkennen in ihren 
Blick -— und dann ein Leuchten. Der 
Glanz, der von ihren Augen ausgcht, 
gleitet über ihr ganzes Gesicht. Auf 
einmal haben ihre Wangen und Lippen 
wieder Farbe. Ihre gefrorenen Züge 
verwandeln sich in ein Lächeln. 

Die Veränderung ist so erstaunlich, 
daß der Arzt annimmt, sie verwechsele 
ihn mit einer anderen Person. 

„Ich bin Dr. Linde“, stellt er sich vor. 
„Sie hatten einen Ohnmachtsanfall. Aber 
jetzt ist alles vorbei. Wie fühlen Sie 
sich ?‘“ 

Seine Stimme ist dunkel und weich. 
Sie kontrastiert seltsam zu der strengen 
Erscheinung. 

„Gut“, antwortet Christine leise. 


In diesem Augenblick wird die Tür 
aufgerissen. Ein Mädchen im hellblauen 
Kittel stürzt herein. Ohne den Arzt und 
Frau Wagner zu beachten, läuft sie zu 
Christine und kniet neben ihr nieder. 

„Christl...“ 

„Johanna“, sagt Christine nur. 

Der Arzt beobachtet die beiden über- 
rascht. Aber immer wieder bleibt sein 
Blick an Johanna hängen. 

Das Gesicht der Verkäuferin ist von 
seltener Ebenmäßigkeit. Die kastanien- 
braunen Haare sind aus der hohen Stirn 
gekämmt und fallen am Hals in eine 
Innenrolle. Dieschmale, gerade Nase läuft 
in dunkle, hochschwingende Augen- 
brauen aus. Darunter zwei klare, saphir- 
blaue Augen. Das Schönste an diesem 
Gesicht aber ist der Mund... 

Johanna sieht fragend zu dem Arzt 
auf: 

„Wie geht es meiner Schwester ?“ 

„Ihrer Schwester?“ Dr. Linde stutzt. 

Die Ahnlichkeit der Augen, der 
Gesichtszüge ist bei näherer Betrachtung 
unverkennbar. Aber ebenso deutlich 
erkennt man auch den Gegensatz des 
Charakters und Temperaments. Johanna 
ist nicht nur älter und reifer; in ihrem 
Gesicht liegt etwas Verschlossenes, Her- 
bes, das besonders eindrucksvoll von 
Christines kindlicher Offenheit absticht. 

„Ihre Schwester ist ohnmächtig ge- 
worden‘, antwortet der Arzt sachlich. 
„Nichts Schlimmes.“‘ 

„Aber das hatte sie noch nie.‘“ 

„Bei der schlechten Luft im Fahrstuhl 
ist das nicht verwunderlich. Sie brauchen 
sich wirklich keine Sorgen zu machen.“ 

Johanna sieht ihn immer noch zwei- 
telnd an. 

„Ist die Arbeit nicht zu schwer für sie ? 
Das Stehen den ganzen Tag und das 
ständige Aut- und Abfahren? Sie wird 
erst siebzehn.““ 

Dr. Linde überlegt einen Moment. 

„Ich werde dafür sorgen, daß Sie von 
jetzt ab bei Ihrer Arbeit sitzen können‘, 
sagt er zu Christine. 

„Wir haben schon einmal darum 
gebeten. Aber der Abteilungsleiter mein- 
te, es geht nicht“, bemerkt Johanna. 

„Ach, der Abteilungsleiter...‘“, sagt er 
ärgerlich. „Ich werde an Herrn Kom- 
merzienrat Palm selbst schreiben.“ 

* 


Wenn noch etwas Christines Bewun- 
derung für den Arzt steigern konnte, so 
ist es der Name des Kommerzienrats 
Palm. Selbst Johanna sieht den Doktor 
überrascht und etwas skeptisch an. 

Der märchenhaft reiche Warenhaus- 
könig in Düsseldort, von dem man sich 
die merkwürdigsten Geschichten er- 
zählt, ist für die Mädchen eine so ferne, 
fast unwirkliche Gestalt, daß es beinahe 
undenkbar scheint, ihn zu kennen. 

Aber Dr. Linde übersieht die Über- 
raschung der beiden. 

„Ich möchte, daß Sie möglichst bald 
nach Hause kommen, Fräulein... Wie ist 
Ihr Name, bitte ?““ 

„Christine Benson.“ 

„Wo wohnen Sie, Fräulein Benson ?““ 

„In der Elisabethstraße in Schwabing.“ 

„Mm...“ 

Er sieht einen Moment nachdenklich 
von einer zur anderen. Dann wendet er 
sich an Frau Wagner: 

„Wäre es Ihnen möglich, Fräulein 
Benson zu begleiten? Ich kann leider 
jetzt nicht fort. Bei dem Andrang heute 
muß man mit Unfällen rechnen. Und die 
Patientin ist noch zu schwach, um sie mit 
der jungen Dame allein auf den Weg zu 
schicken.“ 

„Aber selbstverständlich‘“, 
Frau Wagner sofort. 

Er neigt dankend den Kopf und sieht 
Johanna an. 

„Darf ich Sie bitten, sich abzumelden 
und die Sachen Ihrer Schwester zu 
holen?“ 

Johanna nickt. Als sich ihre Augen 
treffen, wendet sie sich schnell um. 

Frau Wagner kommt ihr nach und 
nestelt einen Schlüssel aus ihrer Jacken- 
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Bei Seiblank 
in der Großpackung zu DM 1,45 
sparen Sie 25 Pfennig! 


Das neue 


seiblanK 


-eine gute Sache 


200g EDEL HARTWACHS 1,45 DM 


noch geschmeidiger - sparsamer - praktischer 


noch praktischer noch sparsamer 
Durch den neuen Schraubverschluß gibt Ja, auch sparen hilft das neue Seiblank. 
es kein Auslaufen und Verschmieren Denn es ist viel ergiebiger — es läßt sich 
mehr. Die Hausfrau bestimmt die Größe so fein auf dem Fußboden und den Mö- 
der Tubenöffnung ganz nach Wunsch. beln verteilen. Probieren Sie es gleich! 


schmutzlösend 
Strahlender Glanz ist sauberer Glanz! 
Das neue Seiblank ist schmutzlösend und 
gibt jenen klaren und warmen Glanz, 
der jeden Raum noch wohnlicher macht. 





Noch besser geht es mit dem neuen Seiblank 
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Adschsal Warnkau 


„Bitte, bringen Sie auch meinen Man- 
tel mit.“ 

„Gern. Entschuldigen Sie.‘ 

Johanna sieht sich zerstreut um und 
geht schnell hinaus. Dr. Linde blickt ihr 
versonnen nach. Dann nimmt er das 
Telefon. 

Es ist ein langes Gespräch. Heute, bei 
dem Regen, ist es nicht leicht, einen 
Dienstwagen zu bekommen. Aber der 
Arzt ist hartnäckig. Nach einer Weile 
klingelt das Telefon: Der Wagen steht 
vor dem Eingang. 

Aber Johanna ist noch nicht zurück. 

Ungeduldig sehen alle auf die Tür. 

Endlich kommt sie. 

„Entschuldigen Sie, aber der Abtei- 
lungsleiter wollte mich nicht gehen 
lassen bei dem Betrieb. Ich sagte...“ 

„Kommen Sie‘, unterbricht Dr. Linde 
sie. „Wir wollen IhreSchwesteranziehen, 
damit uns der Wagen nicht davonfährt.“ 

Trotz der Eile, mit der sich alle um 
Christine bemühen, sieht Dr. Linde 
immer wieder Johanna an. 

Der helle Regenmantel und die blaue 
Baskenmütze stehen ihr überraschend 
gut und unterstreichen das Aparte ihrer 
Erscheinung. 

„Fertig“, sagt Frau Wagner erleichtert. 

Dr. Linde nimmt Christine wieder auf 
den Arm und trägt sie so schnell zum 
Personalausgang, daß die beiden anderen 
Frauen ihm kaum folgen können. 

Draußen regnet es noch immer. Der 
Arzt preßt Christine an sich und läuft 
zum Wagen. 

„Nehmen Sie Fräulein Christine in die 
Mitte“, ruft er den beiden zu. Dann legt 
er sie vorsichtig auf das Polster. 

„Vielen Dank, Herr Doktor.“ 

Christine möchte noch mehr sagen, 
aber Dr. Linde unterbricht sie. 

„Machen Sie, daß Sie bald gesund 
werden“, meint er fast brummig. Er 
wendet sichan Johanna: „Ihre Schwester 
muß immer bei offenem Fenster liegen. 
Auch nachts. Packen Sie sie gut ein.“ 

Ehe sie antworten kann, schlägt er die 
Tür zu und gibt dem ae ein 
Zeichen. 

* 

Die Fahrt verläuft zunächst schwei- 
gend. Christine liegt mit geschlossenen 
Augen an der Schulter ihrer Schwester. 

Johanna wagt sich nicht zu rühren. 
Nur hin und wieder gehen ihre Augen 
zu Frau Wagner. 

„Vielen Dank, daß Sie mit 
gekommen sind.“ 

„Das ist doch selbstverständlich.‘“ 

Dann schweigen beide wieder. 

Fast am Ziel neigt sich Johanna etwas 
vor. 
„Würden Sie Christine ein kleine 
Weile halten, wenn wir da sind? Ich 
möchte nur hinauflaufen und meinen 
Vater holen.“ 

„Gern. Aber vielleicht können wir sie 
auch allein nach oben bringen.“ 

„Wir wohnen im fünften Stock“, 
entgegnet Johanna. 

„Fräulein Christine ist ja nicht so 
schwer.“ 

Johanna öffnet die Lippen, aber sie 
sagt nichts. 

„Wollen Sie nicht, das ich in Ihre 
Wohnung komme?“ fragt Frau Wagner 
und sieht sich das junge Mädchen an. 

„O nein... Natürlich können Sie 
das... Es ist nur... Mein Vater hat in 
unserer Wohnung eine Werkstatt einge- 
richtet.‘“ 

Frau Wagner sieht sie überrascht an. 

„Es ist keine gewöhnliche Werkstatt. 
Mein Vater ist...‘“ Johanna macht eine 
kleine Pause ‚,... Erfinder.“ 

„Ein großer Erfinder“, wirft Christine 
ein. Es ist das erste Wort, das sie auf 
dieser Fahrt sagt. 

Im nächsten Augenblick hält der 
Wagen. 

Der Fahrer springt heraus und hilft, 
Christine in den Hausflur zu tragen. 

„Ich muß “leider zurück“, sagt er 
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entschuldigend. „Sie sind so lange nicht 
gekommen, und ich sollte eigentlich jetzt 
schon in Nymphenburg sein.“ 

Johanna nickt ihm beruhigend zu: 

„Gehen Sie nur, wirschaffenesschon.“ 

Doch das ist leichter gesagt als getan. 
Christine wird von Treppe zu Treppe 
schwerer. 

Im vierten Stock bleiben sie noch 
einmal stehen. Johanna sieht Frau Wag- 
ner unsicher an. 

„Bitte erschrecken Sie nicht. Mein 
Vater macht nur harmlose Experimente.“ 

Oben, durch die Wohnungstür, kommt 
ein leises Summen. Es wird stärker, als 
sie durch den kurzen, dunklen Korridor 
gehen. 

Und plötzlich ein Knall. Ein Summen. 
Ein neuer Knall. 

Frau Wagner zuckt zusammen. 

„Bitte keine Angst!“ ruft Johanna und 
stößt die Tür zur Werkstatt auf. 

Gleich darauf wird es ganz still. 

Ein großer, breitschultriger Mann, 
der im ersten Augenblick wie ein Bär 
aussieht, blickt erstaunt und erschrocken 
hinter einem langen Tisch mit Werk- 
zeugen und Maschinenteilen auf. Sein 
großer Kopf mit dem vollen, gutmütigen 
Gesicht richtet sich auf. „Nanu?“ 
murmelt er. Dann läuft Herr Benson mit 
einer Behendigkeit, die man ihm bei 
seiner Körperschwere nicht zugetraut 
hätte, um den Tisch herum und auf 
Christine zu. 

„Kind, was ist... Was ist passiert ?“ 

Im gleichen Augenblick stürzt aus 
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„Können Sie mir bitte sagen, warum der 
Herr dort schreit?“ 


er 


dem Nebenraum eine hagere, dunkel- 
haarige Frau und läuft mit einem Auf- 
schrei zu Christine. 

„Es ist nicht so schlimm‘, versucht 
Johanna die Eltern zu beruhigen. ‚Sie 
ist nur ohnmächtig geworden. Das 
Stehen...‘ 

„Siehst du, das kommt von deinen 
Erfindungen“, sagt die Mutter erregt zu 
ihrem Mann. 

Der steht da wie vom Schlag getroffen. 
Seine Hand, die er noch eben nach 
Christine ausgestreckt hat, fällt schlaff 
herab. 

Er starrt seine Tochter an und sagt 
kein Wort. Er steht noch so da, als 
Christine schon ins Schlafzimmer ge- 
bracht ist. 

* 

Frau Wagner bleibt in der großen 
Werkstatt zurück. Bewegt und verwirrt. 
Da kommt Johanna wieder heraus. 

„Wir haben Ihnen ja noch nicht einmal 
einen Stuhl angeboten“, sagt sie er- 
schrocken. 

„Ist auch nicht nötig“, beruhigt sie 
Frau Wagner. „Wir müssen doch gleich 
zurück.“ 


Schweigend gehen sie nebeneinander 
durch den Regen zur Straßenbahn. 

Plötzlich bleibt Johanna stehen. 

„Bitte, nehmen Sie die Worte meiner 
Mutter nicht ernst. Wir schätzen unseren 
Vater alle so sehr. Es war nur die Auf- 
regung.“ 

„Machen Sie sich darüber 
Gedanken. Ich verstehe das gut.“ 

Dann gehen sie weiter. 

Nach einer Weile fragt Frau Wagner: 

„Sie lieben Ihre Schwester sehr, nicht 
wahr?“ 

Johanna sieht sie überrascht an. 

„Natürlich. Wir waren immer zusam- 
men. Nie einen Tag getrennt. Wir haben 
das gleiche Zimmer, sind in die gleiche 
Schule gegangen, und jetzt arbeiten wir 
im gleichen Warenhaus.“ 

Frau Wagner wiegt nachdenklich den 
Kopf: 

„Das ist eine Seltenheit...“ 

„Daß wir immer zusammen sind ?“ 

„Nein, daß Sie sich so gut verstehen. 
Sonst gibt es gerade durch das dauernde 
Zusammenleben Spannungen...“ 

„Bei uns hat es noch nie Spannungen 
gegeben.‘ Johanna lächelt. „Ich wüßte 
gar nicht, worüber.“ 

„Hoffentlich werden Sie es nie wis- 
sen...‘ 

Johanna zieht die Detektivin über den 
Fahrdamm. „Da drüben ist unsere 
Straßenbahn.“ 


keine 
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Eben waren sie noch zwei Menschen. 
Jetzt, als sie das Warenhaus betreten, 
tauchen sie wieder unter und versinken 
in dem riesigen Betrieb. 

Frau Wagner beginnt ihren Rundgang 
vom sechsten Stock zum Parterre. Johan- 
na eilt hinter ihren Kosmetikstand. Sie 
sind wieder Teilchen geworden, winzige 
Rädchen im großen Getriebe des Waren- 
hauses. 

Johannas Handrücken sind bald mit 
Lippenstiftspuren bedeckt; sie muß so 
den Kundinnen die Farbeffekte vorfüh- 
ren. Sie kommt nicht einmal dazu, sie 
abzuwischen. Bis halb sieben geht es 
ununterbrochen. Beratung. Verkauf. Fra- 
gen. Antworten. Sprechen. Lächeln. 
Sprechen. 

Endlich hat die letzte Kundin den 
Stand verlassen. 

Nun wird sie wieder Johanna Benson. 
Sie darf still sein, müde, traurig oder 
froh. Sie darf nach Hause gehen. 

Hastig räumt sie die vorgeführten 
Töpfe und Schachteln vom Verkaufs- 
tisch. 

Da hat sie das Gefühl, daß jemand sie 
beobachtet. 

Sie sieht sich um - und die Puder- 
schachtel fällt ihr aus der Hand. 

Dr. Linde steht im Gang und sieht sie 
groß und ernst an. 

Sie wendet sich schnell ab und schiebt 
ganz sinnlos ein paar Cremetöpfe hin 
und her. 

Aber wieder wird ihr Blick von zwei 
dunklen Augen angezogen, die fast so 
verwirrt sind wie die ihrigen. 

Er kommt jetzt die paar Schritte zu 
ihrem Tisch. 

„Entschuldigen Sie, daß ich Sie 
erschreckt habe. Ich wollte mich nur 
erkundigen, ob Ihre Schwester gut nach 
Hause gekommen ist.“ 

Johanna nickt. 

„Ja, danke. Es ist alles gut gegangen.“ 

Er sieht sie an. Man spürt deutlich, daß 
er noch etwas sagen möchte; aber dann 
schweigt er doch. Verlegen stehen sie 
sich gegenüber. Beide warten auf das 
Wort des anderen. 

Schließlich verabschiedet er sich mit 
einer kleinen Verbeugung. 

„Ich möchte Sie nicht aufhalten, 
Fräulein Benson. Falls irgend etwas nicht 
in Ordnung sein sollte, rufen Sie mich 
bitte an. Ich bin bis etwa ıı Uhr in der 
Universitätsklinik.‘“ 

„In der Universitätsklinik ?“ 

„Ja. Ich arbeite dort jeden Abend. Sie 
können mich immer erreichen...“ 

„Ich hoffe, es wird nicht nötig sein. 
Aber vielen Dank.“ 

Sie sehen sich noch einen Moment an. 


Warten. Dann wendet sich der Arzt zum 
Gehen. 

„Auf Wiedersehen — und gute Nacht.“ 

„Auf Wiedersehn“, erwidert Johanna 
leise. 

* 

Zu Hause sitzen die Eltern beim 
Abendessen in der Küche, als Johanna, 
noch im Mantel, hereinkommt. 

„Wie geht es Christl ?“ 

„Sie schläft‘, sagt die Mutter und steht 
auf, um das Essen zu wärmen. 

Johanna gibt dem Vater einen Kuß 
auf die Wange. 

„Guten Abend, Paps.“ 

„Guten Abend, mein Kind.“ 

„Guten Abend, Mutti.“ 

Auch die Mutter bekommt einen Kuß. 

Dann zieht Johanna sich aus und 
wäscht sich die Hände. 

„Ist sie gleich eingeschlafen ?“ 

„Etwa nach einer Stunde“, antwortet 
der Vater. „Sie hat mir noch erzählt, 
wie alles gekommen ist. Dann ist sie still 
geworden.“ 

Sein massiges Gesicht mit den strup- 
pigen Augenbrauen bekommt einen 
ganz eigenen Ausdruck. 

„Christl sah wie ein Engel aus“, sagt 
er langsam. „So... so glücklich.“ 

Johanna blickt nachdenklich vor sich 
hin. Sie beachtet nicht einmal, daß die 
Mutter ihr den Teller hinstellt. 

„Nun iß erst einmal, Hanna.“ 

„Ich habe heute gar keinen Hunger, 
Mutti.“ 

„Aber ein bißchen mußt du essen. Ich 
verstehe, daß dir die Aufregung auf den 
Magen geschlagen ist. Vaterund mir istes 
nicht anders gegangen.“ 

Johanna ißt gehorsam ein paar Bissen, 
dann legt sie das Besteck beiseite. 

„Es geht nicht, Mutti. Morgenhole ich 
alles nach.“ 

Der Vater sucht besorgt Johannas 
Augen. 

„Hast du sonst noch Kummer ?“ 

„Es ist wirklich nichts, gar nichts. Ich 
bin eben ein bißchen müde.“ 

„Ich wollte dich sowieso bitten, heute 
gleich ins Bett zu gehen“, wirft die Mut- 
«ter ein. „Falls Christl aufwacht...‘““ 

„Soll ich dir nicht noch helfen, Mutti ?“ 

„Ich mache es schon allein. Geh nur.“ 

Johanna bleibt noch einen Moment bei 
den Eltern sitzen, dann sagt sie Gute- 
nacht. 

Fast geräuschlos geht Johanna ins 
Bett. 

Da klingt Christines helle Stimme in 
der Dunkelheit auf: 

„Ich bin so glücklich, Johanna. Ich 
glaube, zum ersten Male in meinem Leben 
bin ich ganz glücklich.“ 

Im Nu hat sich Johanna aufgerichtet. 

„Ich denke, du schläfst ?“ 

„Ich will nicht schlafen. Ich will nur 
daliegen und denken.“ . 

„Du mußt schlafen. Du hast es nötig, 
Christl.“ 

Aber Christine überhört ihren Ein- 
wand. 

„Ich habe über alles nachgedacht und 
weiß jetzt, warum alles so gekommen 
ist. Ich weiß, daß es Schicksal war, daß 
mir heute im Fahrstuhl schlecht gewor- 
den ist. Und es war auch Schicksal, daß 
ich zu dir ins Warenhaus gegangen bin.“ 

„Wie kommst du darauf, Christl?“ 

Statt einer Antwort kommt eineFrage: 

„Wie findest du Dr. Linde?“ 

Johanna schweigt lange. Und als sie 
schließlich spricht, zittert ihre Stimme 
ein wenig. 

„Ich habe ihn heute zum ersten Male 
gesehen. Sicherlich ist er ganz nett.“ 

Christine sitzt jetzt aufrecht in ihrem 
Bett. Der fahle Schein des Mondes, der 
für einen Augenblick durch die Wolken 
getreten ist, liegt auf ihrem Haar. 

„Hanna, ich muß dir etwas sagen“, 
beginnt sie erregt. Aber dann schweigt 
sie. Endlich stößt sie hervor: 

„Ich liebe ihn.“ 

„Aber Christl!“ 

„Was du auch von mir denkst - ich 
liebe ihn und werde ihn immer lieben...“ 

(Fortsetzung folgt) 
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Gesimsstück mit Konsolen (spätgriechischer Deckenschmuck) 


Die Cigarette von Weltruf 


Der Genuß einer hochwertigen Orientcigarette ist ein Geschmackserlebnis, 


das einem betont individuellen Empfinden 
vorbehalten bleibt. 





Schweiz: 20 Stück s. Fr. 1.20 Italien: 20 Stück Lire 400.- Österreich: 20 Stück 6.8. ı1,- 
zo Stück Lire 200.- 
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„Ich möchte mich über die Technik meiner 
- Mitarbeiter informieren,“ sagte Dr. Bergh. 

- Erging an ein Waschbecken, drehte denHahn 

‘ mit heißem Wasser auf und nahm die desin- 

fizierende Seife. „Ich kann nur Herren um 

"= mich haben, auf die ich mich verlassen kann! 

> Ein Chirurg muß alles können!“ 
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Doktor med. Martin 
Bergh, 47 Jahre alt, 
Urologe und uner- 
müdlicher Kämpfer 
gegen den Krebs. 
Nach jahrelanger 
Mißachtung erhält er 
eines Tages die Hip- « 
pokrates-Medaille f 
fürmedizinische Groß- 
taten. Mit einem Schlag ist er berühmt. 





Gabriele Orth, Repor- 
terin der Boulevard- 
zeitung „Wiener Mor- 


gengruß“, bringt als R 





erste die Nachricht 
von Dr.Berghs Ehrung 


> 


in die Öffentlichkeit. 
Noch ohnt sie nicht, N 
daß jener kometen- # 


haft aufgestiegene 
Arzt ihr zum Schicksal werden soll. 


Das Kuratorium des Wiener St. Emma- 
nuel-Hospitals. Als dessen Vertreter er- 
scheinen drei Herren bei Bergh und 
bieten ihm eine Chefarztstelle an: der 
soignierte Baron v. Boltenstern, der 
steinreiche Konservenfabrikant Te- 
schendorff und der biedere Möbelfa- 
brikbesitzer Barnowski. Nach langem 
Zögern akzeptiert Bergh. Aber er hat 
insgeheim Angst vor den Anforderun- 
gen der Praxis. 15 Jahre lang hat er 
nicht mehr operiert... 


Brigitte Teschendorff, 
eine lebensgierige, 
aufreizend schöne 
Frau. Sie ist ent- 
täuscht von der Ehe 
mit einem Mann, der 
nur noch sein Geld 
kennt, und seit der 
ersten Begegnung 
leidenschaftlich in 
Dr. Bergh verliebt. Sie wirbt nicht um 
ihn — sie fordert. Eines Abends er- 
scheint sie in der Privatpraxis des Arz- 
tes und läßt keinen Zweifel mehr an 
ihren Wünschen. Bergh weist sie ab. 
Ein verhängnisvoller Schritt — denn 
Brigittes Liebe. schlägt in wilden Haß 
um. Sie ist entschlossen, sich zu rächen. 
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ier Wochen später trat Dr. Bergh 
seine Stelle als Chefarzt des 
St. Emmanuel-Krankenhauses an. 

Der Oberarzt empfing ihn in der 
Eingangshalle, als er pünktlich um 
9 Uhr mit seinem Wagen vorfuhr. Der 
Pförtner machte in seiner gläsernen Loge 
einen Diener. Die Stationsschwester III 
gab an alle Abteilungen durch: 

Der Chef ist eingetroffen! Kinder, 
macht einen guten Eindruck. Er ist ein 
scharfer Hund... 

„Ich begrüße Sie im Namen des 
ganzen Hauses“, sagte der Oberarzt und 
reichte Dr. Bergh die Hand. ‚Wir alle 
sind uns der Ehre bewußt, gerade Sie...‘ 

Dr. Bergh winkte ab. 

„Keine Reden, lieber Kollege. Wirsind 
hierzusammen, um unsere Pflicht zu tun. 
Weiter nichts.“ 
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Das neue Suwa-rekord bringt: 


Ein Quwa-W2! 





„Weiß we I Fe 


3 so frisch! 









Wie von Wind und Sonne durchflutet — 
so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem völlig neuen Suwa-rekord! EEE SEN, 


Rekord an Wirksamkeit: 
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Ja, noch wirksamer als bisher wäscht Suwa-rekord. 
Starker Schmutz und Flecken kein Problem mehr. 


Und: ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 


Spitzenleistung an Einfachheit: 
Kein Einweichen! Waschen - kalt spülen - fertig! 


Spitzenleistung an Vielseitigkeit: 
Selbst für Wolle und alles Feine. 
Selbstverständlich auch in der Waschmaschine. 


...und  ". 
[77 wunderbar : 


mild! : 


Neues größeres 1 40 
Doppelpaket ’ 


(2 Eimer Lauge mehr) 





Ein Sunlicht-Erzeugnis 


Waschen Sie modern - waschen Sie mit Suwa-rekord! 
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Zu | ,,, denn: auf 
Bewährtes ist Verlaß 


Ob Naturfaser oder Chemiefaser - K2r macht keinen Unter- 
schied. Bei Nylon, Dralon, Trevira, Orlon, Perlon”,Diolen, 
Baan-Lon ebenso wie bei Wolle und Seide entferntK2r den 
Fleck restlos, ganz ohne Rand und völlig schonend für das 
Gewebe. K2r nimmt große, kleine, alte und frische Flecken 
weg - im Nu verschwinden sie, als hätte es sie nie gegeben. 


so einfach geht's mit K2r 









abbürsten 


trocknen lassen 


auftragen 


K2r, die meistgekaufte 
Fleckenpaste der Welt 


Auch als Spray millionenfach bewährt 


i 





nimmt Flecken weg 


ganz ohne Rand 





















Der rostende Ruhm 


Er ging über den langen Flur bis zu 
dem schmalen Personenlift und fuhr in 
das erste Stockwerk, wo das Chefzimmer 
und die Privatstation lagen. Er stutzte, 
als er seinen Schreibtisch mit einem 
riesigen Strauß roter Rosen geschmückt 
sah. ; 

„Woher kommen die Rosen ?“ fragte 
er. Dabei ahnte er längst, wer der Ab- 
sender war. 

Der Oberarzt hob bedauernd die 
Hände. 

„Fin Bote brachte ihn. Er sagte, er 
solle den Strauß für das Chefzimmer 
abgeben. Wir haben nicht weiter gefragt.“ 

Dr. Bergh zögerte. Dann nahm er die 
Vase und hielt sie der Sekretärin hin, 
die schüchtern aus dem Nebenraum kam. 

„Lassen Sie die Blumen in die Kran- 
kenhauskapelle bringen“, sagte Bergh 
laut. „Und wenn weiterhin Blumen 
gebracht werden... alle in die Kapelle.“ 

„Jawohl, Herr Chefarzt.“ 

Bergh zog seinen Mantel aus, ging um 
den Tisch herum und setzte sich. 

„Ich werde in einer Stunde Visite 
machen“, sagte er und drehte einige 
ungeöffnete Briefe in den Händen. 
Dabei sah er einen Absender, klein, 
zierlich, in blauer Schrift: 

B.T., Schloß Hainan. 

Er warf den Brief ungeöflnet in den 
noch leeren Papierkorb. Verwundert 
bemerkte es der Oberarzt. Schlechte 
Laune, dachte er. Am ersten Tag bereits. 
Aber es ist das Vorrecht aller Chefs, 
schlechte Laune zu haben, wann und wo 
sie wollen. 

„Heute ist Operationstag, Herr Chet- 
arzt‘, sagte er. „Da wir keine besonderen 
Anweisungen hatten, habe ich den 
Operationsplan bereits aufgestellt. Die 
Patienten sind vorbereitet.‘ Er öffnete 
eine Mappe und holte ein dünnes 
Sperrholzbrett hervor. Auf dem Brett 
war ein Bogen Papier mit Heftzwecken 
befestigt. „Darf ich vorlesen ?“ 

„Bitte.“ Dr. Bergh sah auf die unge- 
öffneten Briefe. Operationstag, dachte er. 
Gleich am ersten Tag wurde er mitten 
in die Pflicht gestellt. Die Angst, zu 
versagen, sprang ihn unvermittelt wieder 
an. Operieren müssen, nach einer Pause 
von fünfzehn Jahren... 

„Appendikostomie — 34 jähriger Mann. 
Dr. Thoma operiert bereits seit einer 
halben Stunde.“ 

„Wer ist Dr. Thoma ?“ 

„Der ı. Assistent. Er wurde Ihnen 
vorgestellt.“ 

„Weiter“, sagte Dr. Bergh. Oberarzt 
Dr. Wertmann sah wieder auf seinen 
Operationsplan. 

„Urethrotomia externa — 5ı Jahre 
alter Mann. Diese Operation haben wir 
als Chefoperation vorbereitet.‘ Dr. Wert- 
mann blickt von seinem Sperrholzbrett- 
chen zu Dr. Bergh hinüber. „Ich weiß 
nicht, ob es Ihnen recht ist, Herr 'Chef- 
arzt. Wir haben hier in der Urologie weni- 
ger Erfahrung als Sie, und ich dachte mir, 
gerade diese Operation...“ 

„Weiter“, sagte Dr. Bergh gepreßt. 

Urethrotomia externa, dachte er. Na- 
türlich kannte er sie. Aber wie lange 
war es her, seit er die letzte sectio 
mediana vorgenommen hatte? Damals, 
im alten Münchener Krankenhaus rechts 
der Isar. Als Assistenzarzt unter den 
Augen von Prof. Bleichert. Vor (er 
rechnete schnell) vor genau neunzehn 
Jahren! Kann man nach neunzehn 
Jahren noch einen solchen Eingriff 
machen ? 

ErsahaufDr. Wertmann, der mit einem 
roten Stift einen Haken hinter die 
Urethrotomia machte. Chefsache, hieß 
das. Dr. Bergh spürte einen Druck auf 
dem Herzen. 

„Weiter“, sagte er ungeduldig. 

„Nephrektomie. 34jährige Frau. Ope- 
rateur Dr. Thoma. — Resektion des Colon 
transversum. 4gjährige Frau. Operateur 
Dr. Wertmann. — Illeotransversostomie. 
4ıjähriger Mann. Als Chefoperation 
vorgesehen.“ Dr. Wertmann sah wieder 


auf Dr. Bergh. „Darf ich vorbereiten 
lassen ?“ 

Bergh nickte. Er konnte nicht spre- 
chen. Er hatte Angst, seine Stimme könn- 
te zittern und verraten, in welcher 
heimlichen Panik er sich befand. 

Eine Dickdarmoperation mit Aus- 
schaltung der Kotzirkulation... natürlich 
hatte er sie schon gemacht. Mehrmals 
sogar, mit Erfolg. Sogar im Kriegslaza- 
rett Breslau hatte er sie an einem jungen 
Soldaten unternommen. 1943 war das. 
Vor fast 17 Jahren... 

„Ich komme gleich in den OP“, sagte 
er mit mühsam fester Stimme. „Vorher 
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„Unsere Spezialitäten sind Schnecken, 
mein Herr!“ „Ich weiß, Herr Ober, erst 
gestern wurde ich hier von einer bedient!“ 
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sehe ich mir die Röntgenbilder an - und 
die Patienten selbst.“ 

„Es ist alles vorbereitet.“ Dr. Wert- 
mann steckte den Operationsplan in seine 
Mappe und verließ das Chefzimmer. Als 
er die Tür schloß, drückte Bergh auf 
einen Knopf des Haussprechapparates, 
unter dem ein Schildchen ‚Sekretariat - 
Chef“ stand. 

„Ich möchte die nächste halbe Stunde 
nicht gestört werden“, rief er in das 
Mikrophon. „Von niemandem! Für alle 
Fragen steht Oberarzt Dr. Wertmann 
zur Verfügung.“ 


Dann ging er in seinem großen Zim- 
mer hin und her. Er kam sich verloren 
vor, wie ausgesetzt in eine Wildnis, deren 
Gefahren er hilflos gegenüber stand. 

Er konnte operieren, das wußte er. Er 
war ein guter Chirurg gewesen, der 
beste beim Examen, der beste als 
Assistent. 

Vor fünfzehn, siebzehn, zwanzig Jah- 
ren... 

Dann hatte er seine Forschungen 
begonnen. Er vergrub sich in der 
Theorie von der Stoffwechselstörung in 
der karzinösen Zelle und opferte nach 
dem Krieg seine klinische Laufbahn dem 
Gedanken, den Krebs zu bekämpfen: 
nicht mit dem Skalpell und der Schere, 
sondern mit den eigenen Waffen der 
Karzinome selbst, so wie man Schlangen- 
gift durch Schlangengift vernichtet. Er 
wurde verlacht, bespöttelt, vergessen — 
und nun plötzlich geehrt und an den 
wissenschaftlichen Himmel gehoben. 

Die Ehrenprofessur der Universität 
Ankara war unterwegs. In Massachusetts 
in Amerika bot man ihm einen Lehrstuhl 
an... 
Fast eine Stunde lang saß Dr. Bergh 
vor einem Stapel Bücher und las die 
Operationen durch, die man ihm, dem 
Chef, reserviert hatte. Wenn er die Augen 
schloß, war es wie bei einem Examen: 
Er kannte jeden Handgriff, er wußte, 
was bei jeder möglichen Komplikation 
zu tun war; er sah seine Hände arbeiten, 
fink, sicher. Er wußte jede Naht, jede 
Ligatur, jede Klammer, jeden Scheren- 
schlag. Aber es war Theorie geworden. 

Das Schrillen des Telefons schreckte 
ihn auf. Er nahm den Hörer und sah, 
daß seine Hand zitterte. 

„ja?“ 

„Es ist alles soweit, Herr Chefarzt“, 
sagte die Stimme Dr. Wertmanns. „Die 
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beiden Patienten sind im Vorbereitungs- 
raum. Sie könnten gleich beginnen.“ 

„Ich komme.‘ 

Dr. Bergh legte langsam den Hörer 
auf. Als er die Hand zurückzog, klebte 
der Kunststoffhörer an ihr fest, so 
schwitzte er. Klirrend fiel er zum zwei- 
tenmal auf die Gabel. 

Es war 10,30 Uhr. Öperationsvor- 
mittag. Für einen jungen Assistenten war 
solch ein Vormittag immer ein großes 
Erlebnis. Nachher wurde er zur Routine. 
Nur die Höhepunkte kristallisierten sich 
aus den schleppenden Stunden unter den 
Deckenscheinwerfern — die Operationen 
des Chefs. 

Jetzt war er selbst der Chef, und die 
Assistenten warteten, gespannt auf den 
Meister im weißen Kittel. Sie wollten 
lernen, bewundern, ein Vorbild haben. 
Sie wollten die Berechtigung des Ruhmes 
erleben. 

Dr. Bergh klappte die chirurgischen 
Lehrbücher zu, knöpfte seinen weißen 
Mantel zu und verließ mit schnellen 
Schritten das Zimmer. 

* 

Im Vorbereitungsraum lagen die Rönt- 
genbilder schon in den Lichtkästen. Die 
Assistenten standen am Waschbecken. 
Oberarzt Dr. Wertmann sprach leise mit 
Dr. Thoma. Seitlich, an einer Milchglas- 
wand, die den Vorbereitungsraum vom 
eigentlichen Operationssaaltrennte, stand 
ein fahrbares Bett. 

Ein blasser, älterer Mann mit grauen 
Haaren lag mit geschlossenen Augen 
unter den Laken. Er war bereits gewa- 
schen, rasiert und durch ein kreislauf- 
stärkendes Mittel für die Narkose vor- 
bereitet. 

Die Urethrotomia externa. Das Ein- 
dringen in die Blase auf äußerem, 
chirurgischem Wege. 

Als Dr. Bergh den Vorbereitungsraum 
betrat, verstummte das Summen der 
leisen Gespräche. Dr. Wertmann kam 
ihm entgegen. 

„Wir können sofort beginnen.“ 

Bergh nickte. Fr trat an den Licht- 
kasten heran, sah die Blasenaufnahme 
mit den dicken Steinen und die Richtig- 
keit des Eingriffes. Alles war klar, 
„unkompliziert, logisch. Fine Routine- 
operation, nichts weiter. 

Dr. Bergh preßte die Lippen zusam- 
men. Er brauchte Zeit, das war es. Wenn 
er Zeit gewann, wurde alles noch gut. 

„Ich möchte mich über die Technik 
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„Unsere Katze ist zu faul dazu!“ 
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meiner Mitarbeiter informieren‘, sagte 
er. Er wandte sich von dem Lichtkasten 
ab und sah in die Gesichter der Assisten- 
ten. „Ich möchte wissen, mit welchen 
Herren ich später die gewagten Eingriffe 
vornehmen kann. Darf ich bitten, daß 
diesen Fall vielleicht Herr Dr. Thoma 
übernimmt. Ich werde zusehen und not- 
falls eingreifen.“ 

Er blickte zur Seite und sah die 
Verblüffung in Dr. Wertmanns Gesicht. 

„Ich habe vor, aus dieser Klinik eine 
große chirurgische Anstalt zu machen“, 
tuhr er fort. „Ich möchte Herren um 
mich haben, auf die ich mich voll und 
ganz verlassen kann, die Mut besitzen, 
ein fundiertes Wissen, manuelle Fähig- 
keiten und die Voraussetzungen, nie zu 
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Jetzt ist er da! 


Der 
Elefantenschuh T3 


„Ja - das sind Schuhe! Die sind richtig!” 
Dervoll-elastisch -roll-elastische Elefantenschuh 
T3 ist ein Kinderschuh ganz neuer Art! Er dient 
der Fußgesundheit Ihres Kindes wie nie zuvor 
— ist wirklich „innen ideal und außen schön”! 
Sie möchten, daß Ihr Kind gesunde Füße behält? 
Dann: von jetzt an Elefantenschuhe T3 - mit 
den drei ganz neuartigen Vorzügen: 


Kinderfüße brauchen 


Neu - 
endlich die Zuwachs-Paßform! 


e Neuartige „Raum-Zugabe” 

für die Zehen, die sich natur- 
gemäß bei jedem Auftreten 

nach vorn schieben. 

e Kein Anstoßen der Zehen mehr! 
e Der Fuß wächst unbehindert 

in die nächste Größe hinein. 
Elefantenschuhe T3 behalten 

die Form - und passen wirklich! 


Neu — die naturgetreue 
plastische Fußbettung! 


® sie garantiert sicheres Stehen 
und kraftvolles Auftreten, 

e elastisches Gehen und unbe- 
kümmertes Laufen und Springen 
® und die völlige Entspannung 
des ruhenden Fußes! 

Die Fußbettung im Elefantenschuh 
T3 ist der kindlichen Fußsohle 
naturgetreu nachgeformt. 


Neu -voll-elastisch - roll-elastisch 


durch einneuartigesGelenk-System: 
e diagonal-elastische Sohle 

e voll-biegsam im Schuhgelenk 

e rolltim natürlichen Rhythmus ab! 
Ihr Kind geht, wie die Natur es 
vorschreibt: leicht, anmutig, 
elastisch - ganz sicher und gesichert 
im voll- und roll-elastischen 
Elefantenschuh T3. 





ELEFANTEN - Schuhe T3 


voll-elastisch : roll-elastisch 





Wie ein Schiff gestrandet., liegt dieser Wal an der Küste von Miami 
im sonnigen Kalifornien. Vielleicht hat ein noch größerer, ein räuberischer 
Zahnwal, den Riesen ins Seichtwasser gejagt. Uralt ist der Glaube an den 
„Selbstmord“ des Wals. Aber es gibt kein Tier, das Selbstmord begeht. Allein 
der Mensch in seiner Intelligenzhöhe vermag am Leben zu verzweifeln, nur 
auf Grund seiner geistigen Bewußtheit ist ein gewaltsames Ende denkbar. 
Die Menschen versuchten, dem gestrandeten, hilflosen Riesentier zu helfen. 


‚Selbstmord’eines 


Arzt und Patient im 
Schlauchboot. Beide 
werden zusammen in ein 
Bassin des Seeaquari- 
ums in Miamihinabgelas- 
sen. Der Veterinär (Pfeil) 
prüft das Herz des Rie- 
sentieres. Noch lebt es, 
aber wie wird der Wal 
die nächsten Stunden 
überstehen? Der Wal- 
„fisch“ ist kein Fisch. Er 
ist ein Säugetier, das 
größte, das die Natur je- 
mals schuf. Die Masse 
seines Leibes wird vom 
Wasser getragen und ge- 
stützt. Auf dem Lande 
sacken seine Gewebe in 
sich zusammen, er stirbt 
langsam, obwohl er ge- 
nauso atmet wie der 
Mensch. Das ist der 
Grund, weshalb gestran- 
dete Wale auch bei bester 
Pflegesoseltenüberleben. 
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Zum Schwimmen gezwungen wird der 2000 Pfund schwere Wal, da- 
mit seine Lungen durch die gewohnten Körperbewegungen wieder normal 
atmen. Aber er zeigt kein Interesse an den Anstrengungen der Menschen, die 
ihm helfen wollen. Fast scheint es, als ob er ahnt, daß er nur deshalb ge- 
rettet werden soll, um ein besonders „attraktives“ Schaustück für das See- 
aquarium abzugeben. Der Wal war „müde“ und starb nach kurzer Zeit. Da die 
Obduktion der Leiche keinerlei organische Schäden offenbarte, erhielt der 
alte Glaube der Küstenbewohner vom „Selbstmord“ des Wals neue Nahrung. 
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Derrostende Ruhm 


sagen: Das kann ich nicht! - Ein Chirurg 
muß alles können! Die Grenze des 
Unmöglichen setzt uns nur der Tod!“ 

Er ging an ein Waschbecken, drehte 
den Hahn mit heißem Wasser auf und 
nahm die desinfizierende Seife. 

„Fangen wir an, meine Herren. Auf 
eine gute Zusammenarbeit...“ 

Der Patient wurde in den OP gerollt. 
Während der Narkosearzt mit der 
OP-Schwester Cäcilia und dem Kranken- 
pfleger Wortischeck den alten Mann auf 
den Operationstisch hoben, festschnall- 
ten und anästhesierten, wurde im Vor- 
bereitungsraum nicht mehr gesprochen. 
Das Plätschern in den Wasserbecken, 
das Abschrubben der Hände und Unter- 
arme und das leise Quietschen der 
Gummisohlen waren die einzigen Ge- 
räusche. 

Dr. Bert Thoma rekapitulierte noch 
einmal schnell seine Kenntnisse in der 
Blasenoperation. Patient in Steinschnitt- 
lage bringen — Metallkatheder —- Bogen- 
schnitt und Auffinden des Bulbus ure- 
thrae... Es würde schon gehen. Er hatte 
Vertrauen zu sich. 

Als er zu Oberarzt Dr. Wertmann hin- 
über sah und seinen forschenden Blick be- 


Am Kopf des Patienten gab der Anästhe- 
sist ab und zu mit nüchterner Stimme die 
Beobachtungen über Atmung, Puls und 
Blutdruck wieder. 

Gesprochen wurde nicht. Es war eine 
glatte Operation. Sie war so einfach, das 
sich Dr. Bergh innerlich schämte, vor 
ihr zurückgeschreckt zu sein. 

Noch bevor die Blase wieder vernäht 
wurde, wandte er sich ab und verließ den 
OP. Dr. Thoma blickte hoch und starrte 
über das Mundtuch zu Dr. Wertmann. 

„Was hat der Chef?“ fragte er, als die 
gläserne Schiebetür sich lautlos ge- 
schlossen hatte. „War etwas falsch ?“ 

Dr. Wertmann schüttelte den Kopf. 

„Wenn er nichts sagt, war es gut. Sie 
kennen doch die Chefs! Bei den kleinsten 
Fehlern brüllen sie, als ginge die Welt 
unter. Nur wo sie loben sollten, ist 
Schweigen bei ihnen Gold.“ 

Das gleiche Bild wiederholte sich bei 
der schwierigeren Operation, die gegen 
Mittag als Chefoperation auf dem Plan 
stand. Die Illeotransversostomie. Ober- 
arzt Dr. Wertmann führte sie aus. Er 
arbeitete bedächtig, kalkulierte jeden 
Fehler im voraus ein und vermied alle 
möglichen Zwischenfälle. 


Ein Fachwörter-Leitfaden für die medizinisch 
interessierten Leser unseres neuen Romans 


Appendikostomie: Operative Entfernung des Blinddarms. 
Urethrotomia externa: Operative Eröffnung der Harnröhre. 
sectio mediana: Operativer Zugang zur Blase von der Harnröhre aus. 


Resektion des Colon transversum: Operative Entfernung des Quer- 
darmes, der ein Teil des Dickdarmes ist. 


Illeotransversostomie: Operative Verbindung zwischen dem letzten 
Dünndarmteil und dem Querteil des Dickdarmes. Diese Operation 
geschieht meistens zur Überbrückung und Stillegung erkrankter 


Dickdarmteile. 


Ligatur: Allgemeiner medizinischer Ausdruck für Unterbindung von Blut- 
gefäßen und dergleichen, z. B. bei Operationen, Verletzungen etc. 


Steinschnittlage: Spezielle Operationslage des Patienten für die Eröff- 
nung der Blase. Die Beine des Patienten sind angewinkelt. 


Bulbus urethrae: Beginn der Harnröhre an der Blase. 
Empyemresthöhle: Zustand nach Ausheilung einer eitergefüllten Höhle in 


der Lunge. 


Zyste: Sackartige, flüssigkeitsgefüllte Geschwulst. 


Hleus: Darmverschluß. 


. 


merkte, lächelte er. Keine Angst, hieß 
das. Der Chef wird zufrieden sein. 
* 


Der narkotisierte Patient schnarchte 
und murmelte. Er war bereits in der 
Steinschnittlage, und Dr. Thoma saß 
auf einem Drehhocker vor seinen ge- 
spreizten Beinen. 

Dr. Bergh trat an den Tisch. 

„Fangen Sie an“, sagte er hart. 

Dr. Thoma zuckte leicht zusammen. 
Wie beim Examen. Er schüttelte seine 
Verwirrung ab, streckte die Hand nach 
Oberschwester Cäcilia aus und bekam 
das Skalpell in die Finger gedrückt. Mit 
der linken Hand fixierte er die Schnitt- 
gegend und setzte dann das Messer an. 
Bogenschnitt... 

Dr. Bergh nickte. Gut, dachte er. 
Früher machte man eine Längsinzision, 
aber auch hier hat die Erfahrung und 
Weiterentwicklung eine bessere Methode 
gefunden. Er hatte es gelesen, natürlich, 
aber er hatte nie mehr Gelegenheit 
gehabt, diese neue Schnittführung selbst 
auszuführen. j 

Dr. Thoma sah kurz zu Bergh empor. 
Dann operierte er weiter, sicher, schnell, 
fast unbekümmert. Der 2. Assistent 
setzte die Klammern und den Schutzha- 
ken für den Mastdarm. Oberarzt Dr. 
Wertmann stand neben Bergh und sah zu. 





Bergh stand neben ihm, mit Mund- 
tuch, übergezogenen Gummihandschu- 
hen und Gummischürze. Er stand da wie 
ein guter Schauspieler, der weiß, daß 
seine Rolle ohne Stockungen abläuft. Er 
wußte, daß er auch nicht eingreifen wür- 
de, wenn Dr. Wertmann wirklich einen 
Fehler machte. Und doch stand er 
sprungbereit neben dem Oberarzt, sah 
in den offenen Leib des 4ıjährigen 
Mannes und fühlte sich plötzlich sicher. 
Er war der Chef, der sich von seinen 
Ärzten eine Operation demonstrieren 
ließ, gewissermaßen als eine Nach- 
prüfung ihres Könnens. Daß sie es 
wortlos alsselbstverständlich hinnahmen, 
bewies ihm schlagartig seine ungeheure 
Autorität. 

Hier sind mein Wort und mein Tun 
eine Macht, dachte er. Er nahm sich vor, 
ein wirklicher Chef zu sein. Unnahbar, 
streng, launisch und allwissend. 

Ein halbes Jahr, dachte er. Mehr 
brauchte er nicht, um sich wieder 
einzuarbeiten. Er war ein blendender 
Chirurg gewesen — warum sollte er es 
nicht wieder sein? In einem halben Jahr 
kann man alles aufholen... und dann 
würde er am Operationstisch zeigen, wie 
elegant man einen Nerv näht oder wie 
zart die Finger einen Tumor aus dem 
Gehirn lösen können. 
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Der Name 


PLAYERS 
hat Weltgeltung Kititkaa 


so weltberühmt: 


Ihr international hohes Geschmacksniveau 









die erlesensten Tabake aus aller Welt 
ihr unverkennbar feines Aroma 


ihre würzige Leichtigkeit 
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Be a ee 


Wie ein Traumwagen - 


entführen Sie diese exotischen Romane 

in ferne Erdteile, zu fremdartigen Menschen. 
Kenner haben sie geschrieben. 

Sie verbinden deshalb Länder- und Menschenkenntnis 
aus erster Hand mit der epischen Buntheit 

und der Spannung des guten Romans: 


Lawrence Earl 


STURZ IN DIE WINTERNACHT 


Ganzleinen DM 9,80 


Ein arktischer Roman - von der Notlandung eines Mädchens mit fünf Män- 
nern im kanadischen Norden und ihrem dramatischen Kampf, den arktischen 
Winter zu überstehen. „‚Nach einer meisterhaften Einleitung eine mensch- 
lich wahrhaftige Geschichte, die bis zum Schluß in Atem hält’‘ (Hessischer 


Rundfunk). 
KATAKALA 


Michael Kittermaster 


Ganzleinen DM 9,80 


ODER DER IMAGINÄRE DISTRIKT DES MR. WORTHINGTON 

Ein ergötzliches Kaleidoskop des kolonialen Dilemmas. ‚Selten ist dasleben 
in einem solchen afrikanischen Distrikt anschaülicher, nirgendwo humor- 
voller beschrieben worden, als In diesem Buch‘ (Tagesspiegel, Berlin). 


Wilfrid Noyce DIE GOTTER ZURNEN 


Ganzleinen DM 9,50 


Ein Himalaja-Roman — vom Kampf englischer Bergsteiger um den heiligen 
Berg der Hindu, vom Kampf Harrys um das Mädchen Gwen und den Gipfel- 
sieg, von Versuchungen und Bewährung in Fels und Eis. ‚„‚Der Leser folgt 
Noyce in atemloser Spannung‘’ (Bücherbrief, Hamburg). 


Olaf Ruhen 


NACKT UNTERM WENDEKREIS 


Ganzleinen DM 9,80 


Ein australischer Roman — von Marriner, der ausgeplündert und dem Tod 
ausgeliefert wird, den Eingeborene retten, und der am Ende als Besitzer 
unermeßlicher Viehherden und als Vater weißer und brauner Kinder nach 
dem Sinn seines Erfolges frogt. ‚‚Das ist fesselnd, unsentimental und männ- 
lich-hart erzählt, aber auch ungeheuer farbig‘ (Schaumburger Zeitung). 


KEHR UM, TIGER 


Samuel Selvon 


Ganzleinen DM 9,80 


Ein Roman aus Trinidad - von des Farbigen Tiger Verstrickung, seiner Liebe 
zu der Weißen Doreen, seiner Entscheidung zwischen der Zivilisation, in der 
er gelebt hat, und der vitalen Naturverbundenheit seines ungebildeten 
Vaters. Ein Buch ‚‚mit dem Rum und dem roten Pfeffer des echten Jamaica” 


(Evening Standard, London). 


Lama Yongden 


DIE MACHT DES NICHTS 


Ganzleinen DM 8,80 


Ein tibetischer Roman -— ein kleines Kabinettstück, geschrieben von einem 
echten Lama. „Das Buch enthält auf zauberhafte Weise die ganze Welt mit 
allem Liebes- und Alltagswesen, mit Anstand und Gaunerei’’ (E. W. Esch- 


mann, Locarno). 


BROCKHAUS’ EXOTISCHE ROMANE 


sind einzeln erhältlich nur gegen Nachnahme, ab 3 und mehr Bänden gegen 
Monatsraten von DM 3,— mit 10°/0 Kreditzuschlag und 8 Tage zur Ansicht 


FACKELVERLAG.-ABTEILUNGA225.STUTTGART 


= m Bitte hier abtrennen und als Drucksache (7Pf) im offenen Umschlag einsenden 
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Derrostende huhm 


Dieses halbe Jahr aber galt es zu 
überbrücken. 

Mit knirschenden Gummisohlen ver- 
ließ er den OP und schob schnell die 
Tür hinter sich zu. Dr. Wertmann und 
Dr. Thoma sahen sich kurz und stumm 
an. Dann beugten sie sich wieder über 
den offenen Leib und begannen, das 
Operationsgebiet zu verschließen. 

Im Vorbereitungsraum zog Bergh 
seine Gummischürze aus, wusch sich 
noch einmal, kämmte sich und verließ 
dann die Operationsabteilung. 

Auf dem Gang saß eine junge Frau in 
einem Korbsessel. Zwei Kinder, sieben 
und neun Jahre alt, ein Mädchen und 
ein Junge, standen links und rechts 
neben ihr. Als Dr. Bergh die Tür 
aufstieß, schnellte die junge Frau aus dem 
Sessel und drückte die Kinder an sich. 
Mit flatternden Augen sah sie den Arzt 
an. 

„Wie... wie geht es meinem Mann?“ 
fragte sie leise. Sie schluckte. 

Dr. Bergh blieb stehen. 

„Ist das Ihr Mann, der mit der Darm- 
sache ?“ 

„Ja, Herr Doktor.“ 

„Wir haben ihn eben operiert. Es ist 
alles in Ordnung. Sie brauchen keine 
Sorge zu haben. In einer Stunde können 
Sie mit ihm sprechen.“ Er blickte zu den 
Kindern hinunter, in ihre weiten, ängst- 
lichen, verständnislosen Augen. 

„Ihr dürft den Papa nachher nicht 
zuviel fragen“, sagte Dr. Bergh. „Er 
braucht Ruhe. Er war sehr krank. Aber 
jetzt wird er wieder gesund.“ 

Der Frau rannen die Tränen aus den 
Augen. „Ich danke Ihnen...‘ stammelte 
sie. Bergh nickte ihr zu und ging rasch 
zu seinem Zimmer hinüber. 

„Wer war das?“ fragte die Frau eine 
junge Lernschwester, die gerade mit 
einem Tablett über den Flur kam. 

„Wer?“ 

„Der Arzt, der eben hier herauskam.‘“ 

„Das war Dr. Bergh. Unser Chefarzt.“ 

„Dr. Bergh...‘“ Die Frau drückte die 
Kinder an sich. ‚Ich hatte solche Angst, 
Schwester. Solch schreckliche Angst!“ 

Die junge Schwester schüttelte den 
Kopf. 

„So lange wir einen solch berühmten 
Chef haben, braucht keiner, der zu uns 
kommt, Angst zu haben.‘ 


* 


Zwei Wochen später traf Dr.Berghs Er- 
nennung zum Ehrenprofessor der Uni- 
versität Ankara ein. Der türkische Ge- 
schäftsträger überreichte ihm die Er- 
nennungsurkunde im Rahmen eines klei- 
nen, feierlichen Abendessens in der Bot- 
schaft. 

Die Spitzen der Ärzteschaft waren an- 
wesend. Seine Magnifizenz, die Presse, 
ein Vertreter des Bundespräsidialamtes, 
Damen der Gesellschaft und - Josef 
Teschendorff mit Frau Brigitte. 

Nach der Gratulation gab sie ihm kühl 
die Hand. Ihr hochmütiges Gesicht war 
bleich. Unter den Augen lagen dunkle 
Ränder. 

„Jetzt werden Sie für Privatpatienten 
wohl überhaupt keine Zeit mehr haben, 
Herr Professor“, sagte sie eisig. 

„Für akute Fälle immer!‘ schlug er 
zurück. 

Brigitte Teschendorff zog die Augen 
bis zu einem Schlitz zusammen. 

„Ruhm ist nicht aus Gold“, sagte sie 
leise. „Er ist nur vergoldetes Blech. Und 
Blech rostet...““ 

Sie wandte sich schroff ab und ließ 
Bergh stehen. 

* 

Mit der Verleihung des Professoren- 
titels änderte sich wiederum die Umwelt 
Dr. Berghs. 

Er war als Chefarzt des St.-Emmanuel- 
Krankenhauses mehr denn je ein Aus- 
hängeschild, das Patienten der vermö- 
gendsten Kreise scharenweise in die 


Klinik lockte. Vor allem die Damen der 
Gesellschaft, Schauspielerinnen, reiche 
Töchter und Filmstars suchten das St.- 
Emmanuel-Krankenhaus auf, oft nur 
wegen einer Influenza, einer Gastritis 
oder einer Migräne. Es gehörte zum 
guten Ton, einmal von Prof. Bergh be- 
handelt worden zu sein. 


Durch diesen hysterischen Taumel der 
Bewunderung ging Dr. Bergh hin- 
durch wie in einem Asbestanzug durch 
lodernde Flammen. Er tat seinen Dienst 
am Krankenbett, empfing die neuen Pa- 
tienten, verabschiedete die geheilten und 
schickte ihnen Rechnungen ins Haus, die 
trotz ihrer Höhe ohne ein Wort des Pro- 
testes bezahlt wurden. Er hielt Vorträge 
in Deutschland, der Schweiz, in Frank- 
reich, Italien und Schweden; er fuhr 
kreuz und quer durch Europa, flog zu 
einem Kongreß nach London und refe- 
rierte über Aminosäuren in der karzi- 
nösen Zelle. Er sammelte Ehrungen, 
Kritiken und Gehässigkeiten und hob 
seinen Ruhm über die Vergeßlichkeit des 
Alltags heraus. 


Aber er operierte nicht! 


Nur nachts, wenn er allein in seinem 
umgebauten Hause war, wenn Erna 
schlief und die Nachbarschaft träumte, 
zog er alle Jalousien zu und begann, das 
Lehrbuch der Chirurgie zu wiederholen. 

Kapitel um Kapitel: Angefangen von 
der simplen Appendektomie oder dem 
Aufschneiden eines vereiterten Fingers, 
bis zur völligen Entknochung des Brust- 
korbes wegen tuberkulöser Empyem- 
resthöhle. Er rekapitulierte die Resektion 
von Brustwandsarkomen und die riesige 
Radikaloperation des Krebses im unte- 
ren Drittel der Brustspeiseröhre. Er 
studierte Operationen, die selbst in den 
großen Universitätskliniken zu den Sei- 
tenheiten gehörten. 
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„So, das war das ietzte Mal, daß du um 
deine Meinung gefragt wurdest!“ 


“ x r , . nn pre 
PLATIN EISEN 


In der Klinik überließ er den OP 
völlig seinem Oberarzt Dr. Wertmann 
und den Assistenten. Ab und zu operierte 
er einen leichten Fall - einen Bruch, eine 
Zyste, eine Fußamputation oder eine 
Darmfistel - um zu zeigen, daß er der 
Chef war und auch die kleinen Dinge 
nicht zu schade für seine geniale Hand wa- 
ren. Standen schwere Fälle auf dem 
Operationsplan, fuhr er zu Vorträgen 
oder Kongressen und vertraute auf seine 
Ärzte. 

Man fand das selbstverständlich. Ein 
Mann wie Prof. Bergh gehörte nicht 
einer Klinik allein... er gehörte der Welt! 
Erschien er im St.-Emmanuel-Kranken- 
haus, war es, als stäche man mit eincm 
Stab in einen Ameisenhaufen. Son: 
Visiten glichen dem Aufmarsch einer 
weißen Armee. Die Zimmer und Sia- 
tionen füllten sich mit Ärzten, Schwe- 
stern, Helfern und Praktikanten, die jede 
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Handbewegung beobachteten, jedes 
Wort in sich aufspeicherten und alle 
Wünsche wie in einem Zauberreich er- 
füllten. 

Der Erfolg gab Prof. Bergh recht. 


Karel Barnowski, das Enfant terrible 
des Kuratoriums, erschien eines Tages 
bei ihm im Chefzimmer und kam mit aus- 
gestreckten Armen auf ihn zu. 


„Lassen Sie mich Ihnen die Hand 
drücken, Herr Professor!“ rief er schon 
an der Tür, bevor sie geschlossen wurde. 
„Der Ruf unserer Klinik geht über 
Österreich hinaus in die Welt. Wie mir 
der kaufmännische Direktor sagt, liegen 
Anfragen aus Deutschland, der Schweiz, 
Frankreich und sogar den USA vor! 
Aus Amerika kommt man zu uns! Das 
haben wir nur Ihnen zu verdanken! 
Selbst der knurrige Teschendorff hat 
gestern gesagt: ‚Dieser Bergh ist pures 
Gold wert...“ 


„So... hat er das gesagt ?“ 








jedes EDUSCHO-Paket ins Haus. So aromatisch, so köstlich kann 





Prof. Bergh lächelte schwach. Er war 
müde. Die Visite hatte er hinter sich. 
Die ausstehenden Gutachten konnte 
Dr. Thoma machen. Er unterschrieb sie 
dann nur am nächsten Morgen. Als Chef- 
gutachten waren sie dreimal soviel wert. 
Morgen würde er übrigens auch wieder 
einmal operieren. Eine glatte Nieren- 
resektion. Er war wirklich müde. 


„Nächste Woche ist auf Schloß Hainau 
ein Empfang zu Ehren eines orientali- 
schen Potentaten. Sie kommen doch 
auch ?“ fragte Barnowski in die Müdig- 
keit hinein. Prof. Bergh hob die Schul- 
tern. 


„Ich habe noch keine Einladung er- 
halten. Ich werde auch kaum Zeit dafür 
haben.“ 


„Den ganzen Tag nur immer am 
Menschen herumzuschnippeln, was? 
Haha!“ Barnowski schlug sich auf die 
prallen Schenkel und wieherte. „Sie 
kommen, Herr Professor! Die fesche 


Duftenden Kaffee von erlesenem Wohlgeschmack bringt Ihnen 


nur Kaffee sein, der von den besten Plantagen der Welt stammt 
und mit Kaffeeverstand geröstet und gemischt wurde. 
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Frau Teschendorff wird sich bestimmt 
freuen, Sie zu sehen.“ 

„Bestimmt wird sie das“, sagte Bergh 
kühl. ü 

Da die Unterhaltung versandete, ver- 
ließ Barnowski nach zehn Minuten wie- 
der die Klinik und fuhr in sein Stamm- 
cafe, um einen Melange zu trinken und 
die Abendblätter zu lesen. 

Prof. Bergh hatte schon seinen Mantel 
übergeworfen und streifte gerade die 
Handschuhe über, als es klopfte und 
Schwester Angela von der Privatstation 
den Kopf ins Zimmer steckte. Sie war 
bleich und rang vom schnellen Lauf nach 
Atem. 

„Herr Professor!“ rief sie. „Kommen 
Sie schnell! Frau von Pudzuna geht es 
schlecht...“ 

„Warum rufen Sie mich nicht sofort 
von der Station an ?“ rief Bergh. Er warf 
seinen Mantel auf die Erde und schleu- 
derte die Handschuhe weg. 

„Ihr Telefon ist abgestellt...“ 


PILZ 


„Und wo ist Dr. Wertmann ? 

„Außer Haus, Herr Professor. Er hat 
seinen freien Abend. Heute ist doch 
Mittwoch...“ 

„Und Dr. Thoma ?“ 

„Ist bereits bei der Patientin. Er läßt 
Sie bitten, sofort zu kommen! Er meint, 
es sei ein lleus...““ 

„So eine Schweinerei muß in meinem 
Hause passieren ?!““ schrie Prof. Bergh. 
„Wie ist ein postoperativer Darm- 
verschluß möglich? Wer hat Frau von 
Pudzuna operiert ?“ 

„Herr Oberarzt Dr. Wertmann !“ 

„Sauerei! Ich komme sofort!“ 

Schwester Angela verschwand aus der 
Tür. Durch den Spalt hörte er, wie sie 
über den Flur rannte. Ihre Absätze klap- 
perten. 

Er hörte das Summen des Aufzuges 
zum OP, als er aus dem Zimmer trat. 
Also doch, dachte er. Operieren wir. 

Zeigen wir endlich, was ein Chefarzt 
kann...! (Fortsetzung folgt) 


>* Wir senden Ihnen gern unsere Preisliste mit erlesenen Kaffee- 
sorten. Schreiben Siean EDUSCHO, Abt.A 1, Bremen, Europahafen. 
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| ante Edith kommt nächste Woche 

zu Besuch“, sagte Helga und 
hielt ihrem Mann das Telegrammformu- 
lar unter die Nase. Teddy erstarrte. ‚Ist 
doch nicht möglich! Diese entsetzliche 
Tante Edith.“ 

„Sie will sogar bei uns wohnen“, 
ergänzte seine Frau. 

Teddy legte Zeitung und Frühstücks- 
brot beiseite, und es schien so, daß ihm 
der Morgenkaffee durch diese Mitteilung 
gründlich verdorben war. 

Als er nach einem brummigen „Grüß 
Gott‘ das Haus verlassen wollte, rief 
Helga ihm noch einmal zu: „Vergiß 
nicht! Nächste Woche kommt Tante 
Edith zu Besuch!“ 

Ruckartig blieb Teddy stehen. „Es ist 
doch langweilig, wenn du immer 
dasselbe wiederholst. Ich habe von dem 

Logierbesuch deiner Tante Edith Kennt- 
nis genommen. Ich bin entsetzt darüber, 
aber ich werde es ertragen.“ 

„Jante Edith kommt natürlich nur, 
um ihren Triumph auszukosten“, meinte 
Helga schnippisch. „Welchen Triumph ? 
Was heißt denn das nun wieder ? Vielleicht 
drückst du dich etwas deutlicher aus!“ 

„Sehr einfach! Tante Fdith warnte 
mich, dich zu heiraten. Sie war der 
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„Ach was“, rief Teddy lächelnd, „ich 
küsse dich, wann ich es will, auch ohne 
Tante Edith.“ Und er nahm seine Frau 


in die Arme. Zeichnung Wywiorski 


Ansicht, daß wir beide nicht glücklich 
werden. - Nun, wir sind jetzt drei Jahre 
verheiratet, und du wirst zugeben, daß 
vieles bei uns nicht so ist, wie es sein 
sollte. Wahrscheinlich kommt die Tante 
nur, um sich davon zu überzeugen, wie 
sehr ihre Voraussage eingetroffen ist.“ 

Teddy vergaß, daß es Zeit war, ins 
Büro zu gehen. Er verschränkte seine 
Arme auf dem Rücken und lief einige 
Male aufgeregt durchs Zimmer. Plötz- 
lich blieb er vor seiner Frau stehen: 

„Das beste ist, ich verreise!‘““ 

Helga aber war anderer Ansicht. 

„Mit einer solchen Flucht machst du 
Tante Ediths Triumph nur vollkommen. 
Ich will dich in keiner Weise beeinflussen, 
aber überlege doch einmal selbst.‘ 

„Ich hätte große Lust, dieser ebenso 
boshaften wie rechthaberischen Tante 
Edith einen Streich zu spielen. Es ist 
richtig, daß unsere Ehe nicht so ist, wie 
wir sie uns gedacht haben. Aber Tante 
Edith soll ihren Triumph nicht haben“, 
sagte Teddy etwas nachdenklich. ‚Wir 
werden Tante Edith eine restlos glück- 
liche Ehe vorspielen.“ 

„So so“, meinte Helga, „du schlägst 
also eine ‚potemkinsche Ehe‘ vor?“ 

„Eine was, bitte?“ Teddy brauchte 
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einige Sekunden, che er begriff, was 
Helga meinte. 

„Na, schön. Wenn du es so nennen 
willst, führen wir Tante Edith eine 
potemkinsche Ehe vor. Das heißt also 
eine, bei der nur die vorderen Häuser- 
fronten vorhanden sind, hinter denen 
aber in Wirklichkeit nichts steht. Schon 
Kaiserin Katharina hat sich von diesen 
Attrappen täuschen lassen. Warum soll 
es uns nicht gelingen, auch deiner Tante 
Edith etwas vorzumachen !“ 

Helga war einverstanden. „Ich fürchte 
nur‘, meinte sie abschließend, ‚„‚daß wir 
bei diesem gespielten Eheglück nicht 
echt wirken, denn wir sind schon lange 
aus der Übung.“ 

Aber auch da wußte Teddy Rat. 

„Dann trainieren wir eben bis zur 
Ankunft deiner Tante die Rolle eines 
glücklichen Liebespaares. Es wird schon 
gehen.“ 

Als er sich verabschiedete, um ins 
Büro zu gehen, gab er Helga einen herz- 
haften Kuß, und als er am Abend nach 
Hause kam, schien er sich schon ganz 
gut in seine „Rolle“ eingelebt zu haben. 

Er las nicht mehr — wie üblich - am 
Abendbrottisch die Zeitung, sondern 
plauderte mit Helga über die Geschehnis- 
se des verflossenen Tages. Es schien so, 
als wenn er an seiner Rolle immer mehr 
Gefallen fände. 

Häufig brachte er jetzt abends Blumen 
mit. Sie gingen zuweilen aus, eine Tat- 
sache, die sich im letzten Jahr überhaupt 
nicht mehr creignet hatte. Und öfters 
kam es vor, daß Teddy an seine Frau die 
Frage stellte: „Nun, was meinst du, 
Helga, glaubt man mir den glücklichen 
Ehemann ?“ 

„Es sind vielversprechende Anfänge, 
aber vor Tante Edith müßte unser 
eheliches Glück noch besser klappen.“ 

Nach weiteren drei Tagen ging es bei 
ihnen wie in einer Musterehe zu. 

Alles war für den Empfang des Be- 
suches vorbereitet. Eine halbe Stunde 
jedoch, bevor Tante Edith eintreffen 
sollte, hielt Helga ein neues Telegramm 
in den Händen: „Kommen unmöglich, 
stop leider erkrankt.‘ 

Teddy ärgerte sich furchtbar. „Das hat 
man nun davon. Eine Woche studiert 
man für eineKomödie, und jetzt fällt alles 
ins Wasser‘, sagte er. 

Seine Frau sah ihn erwartungsvoll an. 
Teddy aber nahm sie in den Arm und 
küßte sie. 

„Aber, was machst du denn ?“ fragte 
Helga erstaunt. 

„Wir brauchen die glückliche Ehe 
doch nicht weiter zu proben. Die Vor- 
stellung ist abgesagt.“ „Ach was“, rief er, 
„wenn ich dich küssen will, dann küsse 
ich dich eben, auch ohne Tante Edith. 
Und damit du es weißt: wir proben die 
glückliche Ehe weiter. Mir gefällt sie 
nämlich ganz gut. Und dir, Helga? Wie 
fandest du es, glücklich verheiratet zu 
sein?“ 

Statt einer Antwort schlang sie die 
Arme um ihren Mann und sagte zö- 
gernd: „Ich bin ja so froh, daß mir mein 
kleiner Schwindel gelang.“ 

„Welcher Schwindel?‘ fragte er er- 
staunt. 

Und Helga gestand ihm: „Ich habe 
nämlich die beiden Telegramme selbst 
aufgegeben. Hättest du dir die Mühe 
genommen, den Aufgabeort anzusehen, 
wärst du sofort hinter meinen Schwindel 
gekommen. Dieser Versuch war nämlich 
meine allerletzte Hoffnung...“ 

„Welche Hoffnung ?“ 

„Daß aus einem potemkinschen Dorf 
vielleicht ein echtes werden könnte und 
daß unsere Ehe, die nur eine hauchdünne 
Fassade hatte, nach allen Seiten hin 
richtig ausgebaut werden könnte. Glaubst 
du, Teddy, daß es uns gelungen ist?“ 

Teddy schien direkt böse zu sein: „Du, 
ich verbitte mir überhaupt den Vergleich 
mit den potemkinschen Dörfern. Repa- 
raturen sind von Zeit zu Zeit sogar an 
den solidesten Gebäuden nötig. Das hat 
gar nichts mit dem seligen Potemkin zu 
tun. Eines muß ich dir aber sagen. Du 
bist jedenfalls die genialste Ehe-Archi- 
tektin, die ich kenne.“ 


NR. 12 





MARTINI zu jeder Gelegenheit 


ADRIAN HOVEN, profilierter, sportlicher Typ des 
deutschen Films, liebt hohe Geschwindigkeiten auf 
Skiern und im Automobil. Nach zwanzig turbulenten 
Runden des Pferdsfelder Flugplatzrennens für Sport- 
wagen greift er gerne nach einem MARTIN! “on the 
rocks’’*, um sich herrlich zu erfrischen. 


ROSSO « BIANCO 


%* MARTINI “on the rocks” = MARTINI auf Eiswürfeln im Becherglas. So kommt Ihr 
MARTINI geschmacklich noch besser zur Geltung. Überraschen Sie sich und Ihre 


Freunde mit dieser neuen - unserer Zeit entsprechenden - Art, MARTINI zu trinken 
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Auf dem Eröffnungsflug der 
Strecke Stockholm-San Franzisko 
verpaßt der „Nordstern“, ein 
Flugzeug der Northern European 
Airlines (NEA), über dem Nord- 
pol ein amerikanisches Tank- 
flugzeug. Zu allem Unglück wird 
die Umpumpanlage defekt. In 
letzter Minute kann die Maschine 
irgendwo auf dem ewigen Eis 
notlanden. Gleich darauf tobt 
ein heftiger Sturm. Er begräbt das 
Flugzeug mit seinen 79 Menschen 
an Bord unter Schneemassen. 


Copyright by George C. Aileron 


asmussen sieht wortlos auf den 

Schnee, der durch den Notaus- 
stieg in die Passagierkabine des Flug- 
zeugs gefallen ist. Sie befinden sich tat- 
sächlich in einem Grab, in einem Grab 
nicht aus Erde, sondern aus Schnee! 

Bob Marker hat sich aus den beiden 
Decken geschält. Die Luft ist während 
der letzten Stunden immer stickiger ge- 
worden. Neugierig steht er hinter Ras- 
mussen und starrt mit zusammengezoge- 
nen Augenbrauen auf den Schnee. 

„Verdammt, jetzt wird’s heiter!“ 
murmelt er halblaut vor sich hin. 

Rasmussen wirft ihm einen schnellen 
Blick zu. Einen Moment sehen sich die 
beiden Männer in die Augen, dann sagt 
Bob gedämpft: 

„Der Kasten liegt wohl völlig unter 
Schnee, wie? Sie können mir ruhig die 
Wahrheit sagen, ich kippe nicht gleich 
aus den Pantinen!“ 

Rasmussen nickt und antwortet so 
leise, daß nur Bob Marker ihn verstehen 
kann: „Es sieht so aus. Aber wie hoch 
der Schnee auf uns liegt, weiß ich nicht. 
Wir müssen versuchen, uns nach oben 
durchzugraben —- wer weiß, wie lange 
noch die Luft zum Atmen reicht!“ 

Bob Marker nickt bedächtig mit dem 
Kopf. 

„Ich verstehe“, sagt er ruhig, „die 
Lage ist also brenzlig!“ 

„Ja“, gibt Rasmussen offen zu, „aber 
tun Sie mir den Gefallen und erzählen 
Sie den andern Passagieren nicht mehr 
als nötig ist. Eine Panik würde jetzt zu 
allem Unglück noch fehlen...“ 


Wenige Minuten später sind einige 
Männer der Besatzung, Rasmussen vor- 
an, bei der Arbeit. Sie schaufeln durch 
den Notausstieg Schnee in den Rumpf 
der TC-8. Bald liegen einige Kubikmeter 
auf den Sesseln. Mehr und mehr Passa- 
giere müssen ihren Platz räumen, und 
noch immer ist nicht abzusehen, wie 
hoch der Schnee auf dem Rumpf des 
„Nordstern“ lastet. 

Aber es ist der einzige Weg, dem 
Grab zu entrinnen. Sie müssen den 
Schnee in das Flugzeug schaufeln, wenn 
sie sich einen Gang ins Freie erkämpfen 
wollen. Je mehr Fluggäste im hinteren 
und im vorderen Rumpfende zusammen- 
gedrängt werden, weil der Platz in der 
Kabine von den Schneemassen ausgefüllt 
wird, und je schwerer allen das Atmen 
fällt, desto verzweifeltertreibt Rasmussen 
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„Wir sind gerettet!“ rufen die 
Passagiere des „Nordstern“ 
und winken aufgeregt dem 
Flugzeug zu. Es klingt wie 
«in einziger Aufschrei. 
Kisten mit Proviant fliegen 
aus der offenen Bordtür. 

Zeichnung Grazioli 
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Allgäu-frisch 
auf Ihren Tisch 


Wo es ums Essen geht, ist das Natürliche immer das 
Richtige. Auch beim ADLER-Käse-Creme. Nach 
fein abgestimmter Mischung von edlem Feinkäse, 
viel guter Butter und Allgäuer Frischsahne beginnt 
als letzte natürliche Veredelung die hundertprozentige 
Verbindung in einem Spezialverfahren ohne 

jeden weiteren Zusatz. Daher die wunderbare 
Geschmacksfülle, daher der zarte Butterglanz! Man 
sieht‘’s, man schmeckt’s: ADLER-Käse-Creme ist 


und bleibt etwas ganz Besonderes! 


ADLER 


NEE: 
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seine Leute zur Eile an, destoenergischer, 
obwohl selber bald am Ende seiner 
Kräfte, legt er mit Hand an. 

In der siebten Morgenstunde endlich, 
nach fast zwei Stunden, dringt frische, 
allerdings eiskalte Luft in den Rumpf 
der TC-8: der Durchbruch nach oben ist 
gelungen. 

Nach ein paar Minuten haben sie das 
Loch genügend erweitert, so daß Ras- 
mussen ins Freie klettern kann. 

Rasmussen glaubt einen Augenblick, 
sein Herz werde stille stehen. Seit Stun- 
den zum erstenmal sieht er nun wieder 
das Licht des polaren Himmels. Die 
Atemnot der letzten halben Stunde, die 
Anstrengung und die Verantwortung, 
die zentnerschwer auf ihm lastet, lassen 
ihn einen Moment taumeln und schwan- 
ken, als wäre er betrunken. Und dazu die 
Trostlosigkeit, die ihn umgibt! 


Es gibtkeinen „Nordstern’' mehr... 

Er kann sich umdrehen, so oft er will: 
es gibt keinen „Nordstern“, keine TC-8 
mehr auf dem Eis. Riesige Schneemassen 
haben sich an der Flanke eines gewaltigen 
Fisberges, kaum dreißig Meter von der 
Rumpfnase des Flugzeugs entfernt, auf- 
einandergetürmt und einen sanft geneig- 
ten Hang gebildet, der schließlich die 
TC-8 metertief unter sich begraben hat. 
Nicht einmal das Leitwerk ragt noch aus 
den Schneemassen hervor. 

Rasmussen blickt seine Kollegen an, 
die ihm gefolgt sind. „‚Das wird ein Stück 
Arbeit geben, da herauszukommen!“ 
Was sollen nun all die Pläne, die sie in 
den Stunden des Sturms geschmiedet 
haben ?! Wie einfach bei aller Problema- 
tik schien zunächst die Aufgabe zu sein, 
den Fehler in der Umpumpanlage aufzu- 
spüren und zu beseitigen. Und nun. 

Der ‚„‚Nordstern‘“ liegt in einem weißen 
Grab. Nur ein einziger schmaler Durch- 
schlupf verbindet ihn noch mit der Welt. 

Rasmussen fühlt sich so einsam wie 
noch nie in seinem Leben. Die schwarze 
Wand des Unwetters steht nun im Nor- 
den. Ihr nach eilen über den glasigen 
Himmel feingeschwungene Zirren. Der 
Wind bläst weiter aus Süden. Er ist 
schwächer geworden, aber sein Pfeifen 
vermischt sich noch immer mit dem 
Dröhnen, Poltern und Krachen des 
Packeises zu einer Sinfonie des Grausens. 

In wenigen Minuten, träumt Rasmus- 
sen, muß das Lichtermeer San Franziskos 
voraus liegen. Dort ist es jetzt kurz vor 
Mitternacht und noch der 29. Juni. Be- 
stimmt wartet schon das -Empfangs- 
komitee — ausgerüstet mit Blumen und 
schönen Reden... 

Rasmussen gibt sich einen Ruck. Sie 
müssen arbeiten, wenn sie am Leben blei- 
ben wollen. Sie müssen den Kampf mit 
dem Schnee aufnehmen, sie müssen das 
Flugzeug freilegen, müssen eine Antenne 
aufrichten, müssen funken, funken, im- 
mer wieder funken. 

Aber der „Nordstern‘ hat nur sieben 
Spaten an Bord, zusammenklappbar und 
aus Aluminium. Nur sieben Männer 
können gleichzeitig arbeiten, können 
schaufeln. Die anderen wie auch die 
Frauen stehen untätig herum. 

Fred Rasmussen hat Schichten für die 
Arbeit eingeteilt. Die Männer sollen jede 
halbe Stunde wechseln und zuerst die 
Fenster und Türen freilegen. Auch die 
weiblichen Fluggäste helfen mit. Was 
an Verpflegung da ist, wird genau einge- 
teilt. Bei kleinsten, allerkleinsten Ratio- 
nen werden sie sich vielleicht zehn Tage 
notdürftig ernähren können. 

Eben wieder hat Björnstedt, der die 
erste Arbeitsgruppe leitet, wütend und 
verbissen einen großen Klumpen Schnee 
hinter sich geworfen, als er sich plötzlich 
aufrichtet und zum Himmel starrt. Leidet 
er denn schon unter Zwangsvorstellun- 
gen oder... 

Nein, er hat sich nicht getäuscht. Ganz 
von ferne ist ein leises Brummen zu 
hören, ein Brummen, das nur von einem 
Flugzeugmotor stammen kann. 


„Mensch, Fred‘, ruft — nein, schreit 
Björnstedt, „hörst du! Ein Flugzeug! 
Die Leuchtpistole, wir brauchen die 
Leuchtpistole und die Munition dazu!“ 

Die andern Männer zur Seite stoßend 
stürzt Björnstedt zu dem Schacht, den 
sie vom Flugzeug durch den Schnee 
getrieben und inzwischen verbreitert 
haben. In höchster Eile rutscht und 
schlittert Björnstedt nach unten, undesist 
noch keine halbe Minute vergangen, bis 
er keuchend wieder auf dem Schnee er- 
scheint, mit einer Hand Leuchtpistole 
und Pistolentasche umklammernd. Hastig 
lädt er die Pistole durch, hält sie hoch, 
drückt ab. 

Die Motorengeräuschesind inzwischen 
näher gekommen, werden wieder 
schwächer, kommen noch einmal näher. 

Und dann - ein Aufschrei! 

„Dort, dort!“ Niemand könnte sagen, 
wer zuerst gerufen hat, aber alle starren 
sie nun nach Süden. Dort, kaum drei 
Kilometer entfernt, wird die Silhouette 
einer C-46 sichtbar. Die Maschine fliegt 
von Süden nach Norden. Sie zieht eine 
Kurve, verschwindet in Wolken, ist er- 
neut zu sehen, nun etwas weiter entfernt. 
Sie dreht nach Westen ab, beschreibt 
wieder einen Halbkreis, nimmt Kurs auf 
die Winkenden, rufenden, schreienden 
Menschen, und - dreht erneut ab. 

Ohne. Unterbrechung schießt Björn- 
stedt Leuchtsignale hoch. Die Spannung 
ist unbeschreiblich. Sie hoffen und beten - 
und dann verebbt das Geräusch. Das 
Flugzeug verschwindet, es kommt nicht 
zurück. 

Die Besatzung der Maschine hat die 
TC-8 nicht gesehen. Sie hat auch keine 
der Leuchtkugeln bemerkt. Wer weiß, 
ob sie etwas entdeckt hätte, wenn sie 
über die Stelle hinweggeflogen wäre, wo 
der „„‚Nordstern“ vom Schnee verschüttet 
ist. Denn Menschen im ewigen Eis sind 
noch hundertmal schwerer zu erkennen 
als ein Flugzeug. 


Stundenlang SOS 


Die Enttäuschung der Passagiere und 
Besatzungsmitglieder der TC-8 ist gren- 
zenlos, seit das Flugzeug in der Ferne 
verschwunden ist. Noch immer winken 
und rufen einige Fluggäste verzweifelt - 
obwohl es längst sinnlos geworden i ist. 

„sole werden wiederkommen“, sagt 
Rasmussen laut, „bestimmt kommen sie 
wieder. Die lassen uns hier nicht im 
Stich, wir dürfen nicht verzagen!“ Und 
dann legen sie große Signale in den 
Schnee: „SOS“ und darunter „TC-8“. 
Auch die Notantenne wird aufgebaut. 

Um 13.04 Uhr GMT am 30. Juni ist 
die Station funkklar. Pausenlos soll sie 
nun den Standort des „Nordstern‘“, den 
Dr. Peter Boom mit 85 Grad ıo Minuten 
Nord und 63 Grad 03 Minuten West er- 
mittelt hat, in die Welt hinausstrahlen. 

Aber Funkoffizier John de Ridder ist 
entsetzt, als er zum erstenmal den Kopf- 
hörer anlegt und ihm nur ein prasselndes 
Knacken und Krachen entgegenklingt. 
Nicht das geringste Zeichen irgendeiner 
Station oder irgendeines Suchflugzeuges 
ist zu hören. Die verhängnisvollen Aus- 
strahlungen des Nordlichts sind nicht 
schwächer geworden. 

Stundenlang sitzt John de Ridder an 
diesem 30. Juni an seinem Gerät und 
funkt über alle W ellenlängen sos. 
Stundenlang bewegen seine Finger die 
Taste — bis die Bordbatterien zu erlahmen 
beginnen. 

Kein Suchflugzeug erscheint mehr am 
30. Juni. Nicht anders vergeht der ı. Juli. 
Auch wer arbeitet, grübelt. Und wer 
nicht arbeitet, grübelt noch mehr. Un- 
endlich langsam verrinnt die Zeit. Die 
Stunden dehnen sich zu Ewigkeiten. Die 
grauenvolle Ungewißheit, die erbar- 
mungslose Kälte, das gleichbleibende 
Pfeifen des Windes, das unheimliche 
Krachen des Packeises und nicht zuletzt 
die zermarternden Gespräche reißen an 
den Nerven. Und kein Flugzeug- 
geräusch, nichts! 
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Der 2. Juli bricht an — und geht vor- 
über. Nichts! Der 3. Juli. Und jeder Tag 
hat 24 entsetzliche Stunden, und jede 
Stunde bringt neue Enttäuschungen. 


An diesem 3. Juli führt Bob Marker 
ein langes Gespräch mit Fred Rasmussen. 
Es ist ein Gespräch unter Männern, die 
wissen, daß sie nur noch wenige Tage zu 
leben haben — wenn nicht noch in letzter 
Minute ein Wunder geschehen wird. 


Einhundertfünfzig bis einhundert- 
siebzig Kilometer vom Landeplatz der 
TC-8 entfernt, Richtung Süden, muß die 
nächste Küste, muß Land sein. Bob 
macht Rasmussen einen Vorschlag, der 
den Flugkapitän in schwere Gewissens- 
nöte stürzt. 


„Lassen Sie uns losziehen!“ 

„Geben Sie uns einen Schlitten und 
ein Boot“, sagt er zu Rasmussen, „und 
lassen Sie uns losziehen. Vielleicht finden 
wir das Land, vielleicht finden wir Men- 
schen, die uns und alle, die hier zurück- 
bleiben werden, retten können.“ 


Zu dritt wollen sie versuchen, durch- 
zukommen: Bob Marker, sein Kollege 
Niels Nielsen und - ja, und die blonde 
Margarete Jörgensen. Es hat lange, er- 
regte Auseinandersetzungen zwischen 
Bob und Margarete gegeben, bis sich der 
junge Mann bereit erklärt hat, das Mäd- 
chen mitzunehmen. Was heißt mitneh- 
men? Wenn Rasmussen nicht einver- 
standen ist, können sie gar nichts unter- 
nehmen: denn ohne Rasmussen bekom- 
men sie nichtdienotwendige Ausrüstung. 


Und darum spricht Bob nun mit Ras- 
mussen. 


Aber Rasmussen kann sich noch nicht 
dazu entschließen, die drei in das Unge- 
wisse ziehen zu lassen. 


„Wir wollen noch einen Tag warten“, 
antwortet Rasmussen nach langem Zö- 
gern. „Vielleicht ist es bis dahin gar 
nicht mehr nötig — vielleicht haben sie 
uns dann doch gefunden! Und wenn 
nicht - allein können Sie auf keinen Fall 
losgehen. Ich werde Ihnen dann einen 
erfahrenen Mann von der Besatzung mit- 
geben.“ 

Und dabei ist es für den Rest des 
3. Juli geblieben. Bob hat sich der Ent- 
scheidung Rasmussens fügen müssen. 

Nun aber ist der Morgen des 4. Juli 
angebrochen. 


In den Vormittagstunden wird das 
Flugzeug fast völlig freigelegt. Die 
Arbeit im Schnee und auch der Aufent- 
halt in dem eiskalten Flugzeug haben 
jedoch bei vielen Passagieren und auchbei 
Mitgliedern der Besatzung zu Erfrie- 
rungen geführt. Rasmussen hat darum 
den rückwärtigen Teil des Flugzeug- 
rumpfes als Hospital einrichten lassen. 
Da ein Arzt an Bord fehlt, versorgen die 
beiden .Stewardessen Marie Christensen 
und Elisabeth Norstad, der Steward Max 
Forster und die weiblichen Passagiere, 
soweit sie selber dazu noch in der Lage 
sind, die Patienten. 


Rasmussen- geht oft durch dieses mit 
bescheidenen Mitteln notdürftig einge- 
richtete Lazarett. Obwohl er selber 
manchmal verzweifeln möchte, tröstet er, 
wohin er kommt, findet er für jeden ein 
Wort der Hoffnung. Seine Gedanken 
aber suchen währenddessen nach einem 
Ausweg, nach einer winzigen Möglich- 
keit zur Rettung. 

Soll er heute Bob Marker wirklich 
in die Einöde von Schnee und Eis 
hinausziehen lassen, wie er es gestern 
eigentlich schon versprochen hat? Liegt 
nicht tatsächlich doch eine kleine Chance 
darin ? In fünf Tagen etwa können sie die 
Küste erreichen. Wenn sie heute losge- 
hen, werden die Hungerrationen, auf die 
er Passagiere und Besatzungsmitglieder 
gesetzt hat, gerade ausreichen, um - viel- 
leicht - ans Ziel zu gelangen. 

Mit jedem Tag länger wird auch für 
dieses Unternehmen die Chance geringer, 
durchzukommen. Doch kann er, Ras- 
mussen, diese Aktion verantworten ? 
Wie aber, wenn Bob Marker ihn fragen 
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Der Kapitän eines Ozeanriesen 
ist eine imponierende Erscheinung. 
Er ist wahrhaft welterfahren und 
beherrscht souverän 

sein schwimmendes Reich. 
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Männer wie er- 
tatkräftig, aufgeschlossen und mit 





klarem Blick für das Wesentliche - KOSMOS 
wissen Commodore zu schätzen. on MOD oO R& 
FILTER 


Commodore mit der ausgezeichneten 
GOLDEN LEAF-Mischung ist eine 
Filter-Cigarette neuen Stils, 

von der Kenner sagen: 

sie hat Niveau! 
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Zeit für einen... 


agermeifter 


Jägermeifter wird aus den 


edelsten Kräutern hergestellt, 


die uns die Natur schenkt. 


Deshalb ist er so bekömmlich, 


deshalb mundet er so herrlich. 


Deutschlands 


meistgetrunkener Halbbitter 
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zu jeder Uhr passend, sind die weltbekannten 
Uhrbänder „ELASTOFIXO” und „FIXOFLEX”. Viele 
geschmackvolle Muster in Walzgold-Doubl& oder 
Edelstahl. In allen Fachgeschäften erhältlich von 
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‚Erkältung steckt an! 
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und hält 
gesund 





: In derSchule drehAndsgincseukchr, 


denn einer ist immer erkältet. Hier 
‚hilft die goldene Familienregel: täg- 
lich mit CHINOSOL den Mund spülen 
und tief gurgeln. Für den Schulweg 
 .... CHINOMINT mitgeben! 
CHINOSOL-Gurgeltabletten DM -,70 u. DM 1,40 
CHINOMINT 30 Stck. DM 1,- 





sollte: „Kommandant, können Sie es 
verantworten, uns zurückzuhalten ?“ 

Diese Überlegung entscheidet Ras- 
mussens Zögern. Er sucht Bob Marker 
auf. Bob steht inmitten einer Gruppe 
von Fluggästen, die heftig über einer 
Karte des Polargebiets debattieren. 

„Unmöglich durchzukommen! Ganz 
ausgeschlossen!“ hört Rasmussen im 
Näherkommen einen langaufgeschosse- 
nen blonden Mann sagen, der ihm schon 
einige Male wegen seiner kurzen, abge- 
hackten Sprechweise aufgefallen ist. 

„Gar keine Chance. Völlig verrückt.“ 
Dazu schüttelt der lange Blonde ener- 
gisch den Kopf. 

Die meisten Passagiere scheinen dem 
Langen zuzustimmen. Doch bevor Bob 
Marker etwas erwidern kann, winkt ihn 
Rasmussen zu sich. 

„Ich habe mir Ihren Vorschlag noch 
einmal durch den Kopf gehen lassen“, 
sagt Rasmussen zu ihm. „Ich bin einver- 
standen - trotz aller Bedenken. Ich stelle 
nur eine Bedingung: einer meiner Leute 
wird mitgehen und die kleine Gruppe 
führen. Sind Sie damit einverstanden ?“ 

Bob Marker nickt. „Wenn der Mann 
was taugt, warum nicht?“ 

Zwei Stunden später ziehen sie los: 
Hans Jansen, einer der beiden Bord- 
ingenieure, Margarete Jörgensen, ob- 
wohl ihr Rasmussen abgeraten hat, Bob 
Marker und Niels Nielsen. Rasmussen 
hat ihnen mitgegeben, was er an Bord 
entbehren kann: ein Zelt, zwei Schlitten, 
zwei Boote, Verpflegung, einen Kompaß, 
zwei Gewehre, eine Leuchtpistole und 
warme Kleidung. 

Sie machen nicht viel Worte. Auch die 
Passagiere, die zurückbleiben, auch Ras- 
mussen und seine Leute beschränken sich 
auf einige wenige Sätze. Was gibt es 
auch viel zu sagen... 

Schon nach zwei, drei Minuten sind 
die vier mit ihren Schlitten zwischen 
Packeis verschwunden. Welchem Schick- 
sal entgegen ? 

Die zurückgeblieben sind, sehen sich 
immer mehr grauenvoller Hoffnungs- 
losigkeit ausgeliefert. 

Die Batterien sind längst leer. Damit 
sind die Funkgeräte sinnlos geworden. 
Es hat auch keinen Zweck mehr, die 
Pumpen reparieren zu wollen. Es ist 
alles sinnlos geworden. 

Der 5. Juli bricht an -— und geht 
vorüber. Langsam, unendlich langsam. 
Nichts. 


Die Suchaktion wird eingestellt 

Kaum einer noch besitzt genügend 
Widerstandskräfte gegen die entsetzliche 
Kälte. Täglich häufen sich Zusammen- 
stöße unter den Passagieren. Die Nerven 
sind der ungeheuren Belastung nicht 
länger gewachsen. Sie versagen. Ras- 
mussen ist bald nicht mehr Herr der 
Lage. 

Der 6. Juli. Vor sieben Tagen sind sie 
auf dem tückischen Eis gelandet. 

An diesem 6. Juli wird General 
Burger auf Thule aus Washington ange- 
wiesen, die Suchaktion nach der TC-8 
einzustellen. 

Der „Nordstern“ ist aufgegeben. 
Flugzeug, Passagiere und Besatzung 
gelten als verschollen, gelten als tot. Ein 
Flugzeug, das in der Nähe des Poles auf 
dem Eis landen muß und nicht innerhalb 
von sieben Tagen gefunden ist, gilt 
einfach als unrettbar verloren. 


* 
Der 7. Juli. Um acht Uhr morgens 
Thuler Zeit startet Captain J. Sauther zu 
einem routinemäßigen Kurierflug nach 
Norden, um Lebensmittel und Geräte 
zur meteorologischen Polstation der 
amerikanischen Luftwaffe zu bringen. 

Es ist herrliches Wetter. Sauther 
denkt nicht daran, Kurs zu fliegen. Seit 
einigen Tagen sind die Funkwege wieder 
sauber, und so fliegt er in Dreißiggrad- 
Abweichungen einmal weiter nach We- 
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sten und einmal weiter nach Osten, Nicht 
allzu hoch. 

Die Temperaturen steigen nun auch 
im Polargebiet langsam an. Der Hafen 
von Thule ist fast eisfrei, und die Spalten 
des sich lösenden Packeises glänzen 
schwarz herauf. Sauther fliegt über die 
grönländische Nordküste, und seine 
Augen wandern über die weiße, von 
schwarzen Adern durchzogene Fläche. 

Captain Sauther ist bereits drei Stun- 
den unterwegs. In zwanzig Minuten 
wird er scharf nach Westen kurven 
müssen, um zur Wetterstation zu gelan- 
gen. Unter ihm liegt Eisberg an Eisberg, 
aneinander und übereinander geschoben. 
Da sieht er plötzlich inmitten dieser 
Masse blitzender Naturgebilde eine frem- 
de Farbe. Mit klopfendem Herzen fliegt 
er näher. Narrt ihn der Dunst? Vor sich 
sieht er ein dunkelblaues Kreuz. Es sieht 
aus, als stünde es aufrecht, als ragte es 
aus dem Eis. 


Gefunden, endlich gefunden! 

Jede Sekunde, die er weiterfliegt, 
verändert das Bild: das Kreuz neigt sich, 
die Formen werden klarer. 

Captain J. Sauther drückt seine C-46 
an, jagt mit viel Fahrtüberschuß der 
Stelle zu und findet die TC-8. 

Er legt sein Flugzeug auf die linke 
Fläche, nimmt Gas zurück, geht tiefer 
hinunter und fliegt Kreis um Kreis. Er 
brüllt die Entdeckung seinen Männern 
zu. Sie alle sehen hinunter und erkennen 
nun die winkenden Menschen im Schnee 
und auf dem Eis. Sie erkennen die 
großen verwehten Buchstaben „SOS - 
TC-8“ und überlegen keine Sekunde, ob 
sie die Lebensmittelkisten an Bord ihren 
Meteorologen oder den Menschen ab- 
werfen sollen, die sich unter ihnen in 
Not befinden. 

Kaum hundert Meter hoch fliegt 
Sauther über der notgelandeten Nord- 
streckenmaschine, während sein Funker 
bereits die Meldung an Thule durchgibt. 
Kiste auf Kiste fliegt aus der offenen 
Bordtür, und auf dem Eis werfen jubeln- 
de Menschen die Arme in die Höhe. 
Gefunden, endlich gefunden! 

* 

General Burger traut seinen Augen 
nicht, als er den Funkspruch Sauthers 
liest: 

„CPT SAUTHER AN THULE - 
11.13 UHR THULER ZEIT TC-8 
NORDSTRECKE GEFUNDEN - GE- 
NAUER STANDORT FOLGT - SEN- 
DET SOFORT HILFSFLUGZEUGE 
MIT VERPFLEGUNG, KLEIDUNG, 
MEDIKAMENTEN - BLEIBE AM 
FUNDORT - SAUTHER.“ 

Und etwas später ein zweiter Funk- 
spruch: 

„CPT SAUTHER AN THULE - 
LANDUNG BEI TC-8 NUR MIT 
HUBSCHRAUBER MÖGLICH - 
STARKE VERWEHUNGEN - TC-8 
ZEIGT KEINE BESCHÄDIGUN- 
GEN.“ 

Burger läßt sofort Funksprüche nach 
Stockholm und Washington absetzen, 
teilt fünf Flugzeuge zum Abwurfeinsatz 
für die TC-8 und weitere vier Maschinen 
als Reserve ein. 

Schon seit eineinhalb Jahren hat 
Burger entlang der grönländischen Küste 
für die Hubschrauber Stützpunkte mit 
Treibstoff anlegen lassen, da ihre Reich- 
weite nicht mehr als sechshundert 
Kilometer beträgt. Nun können sie 
zeigen, ob sie sich bewähren. Und ganz 
zuletzt beschließt General Burger, selbst 
mit dem ersten Hubschrauber zur TC-8 
zu fliegen und dort die Bergung zu leiten. 

Dreieinhalb Stunden später nähernsich 
die ersten Hilfslugzeuge dem glücklich 
gefundenen „Nordstern“. Jede Maschine 
fliegt tief an und wirft ab. Aus dem 
zweiten Flugzeug springt ein Arzt mit 
dem Fallschirm ab. Es ist gut, daß er 
mitgekommen ist. 
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Am Abend, acht Stunden danach, 
trifft endlich der erste Hubschrauber und 
mit ihm der General ein. Burger geht auf 
die bärtigen Gestalten zu, drückt Fred 
Rasmussen und jedem, der in seine Nähe 
kommt, die Hand. 

„Niemand hat mehr daran geglaubt, 
daß ihr am Leben seid“, ruft er, „‚was für 
ein Glück, welch großes Glück !“ 

In den nächsten Stunden pendeln zehn 
Hubschrauber zwischen Thule und der 
TC-8 hin und her. 

Alle Passagiere und Besatzungsmit- 
glieder bei der notgelandeten Maschine 
sind noch am Leben. Die meisten aber 
haben Erfrierungendavongetragen. Nun, 
da sie alle gerettet werden können, 
gerettet aus einer schon so gut wie 
ausweglos gewordenen Lage, kennt 
Rasmussen nur noch eine Sorge: was ist 
aus den vieren geworden, die vor drei 
Tagen losgezogen sind, hinaus in das 
Packeis. An dem Ziel, das sie erreichen 
wollen, können sie noch nicht angelangt 
sein — falls sie überhaupt bis heute den 
Strapazen haben trotzen können. 

General Burger setzt weitere Flugzeuge 
und Hubschrauber ein — die Richtung, 
in der die vier die Rettung suchen, ist 
bekannt. 

Hans Jansen, Niels Nielsen, Bob 
Marker und Margarete Jörgensen haben 
am ersten Tag ihres Aufbruchs noch 
gut zwanzig Kilometer zurückgelegt, 
obwohl sie erst zur Mittagszeit aufge- 
brochen sind. Am zweiten Tag sind es 
noch einmal ungefähr zwanzig Kilometer 
gewesen, aber schon am nächsten Tag 
haben die Kräfte nachgelassen. Es ist 
nicht so sehr der Mangel an ausreichen- 
den Lebensmitteln gewesen, der ihnen 
zu schaffen gemacht hat - es ist vor allem 
die Kälte gewesen, diese entsetzliche 
Kälte, der sie weder tags noch nachts 
auch nur für eine einzige Stunde entge- 
hen können, die sich mit zäher Beharr- 
lichkeit in den Fingern und Zehen, in 
den Händen und Füßen einnistet, und, 
einmal da, Zentimeter um Zentimeter 
vorkriecht - langsam, aber unaufhaltsam. 


Keine Hoffnung mehr 

An dem Tage, da Captain Sauther die 
TC-8 findet, sind sie nur noch eine Hand- 
voll Kilometer vorangekommen. Die 
Nacht nimmt ihnen die letzten Energien. 
Ein heftiger Wind läßt die Temperatur 
weiter sinken. Noch einmal raffen sie sich 
am frühen Morgen auf, ziehen ihre 
Schlitten über das Eis. Die Schlitten 
haben sie an sich festbinden müssen, weil 
die Hände ebenso wie die Füße fast 
gefühllos geworden sind. Aber schon 
nach zwei, drei Kilometern haben Bob 
und Margarete aufgegeben. Eng um- 
schlungen kauern sie auf ihrem Schlitten. 
Ohne Hoffnung... 

So findet sie schließlich am Vormittag 
des 8. Juli einer der Hubschrauber von 
Thule. Es bedeutet die Rettung in letzter 
Stunde. Auch Hans Jansen und Niels 
Nielsen werden geborgen. Sie sind mit 
ihrem Schlitten noch eine knappe halbe 
Stunde weitergezogen, ohne zu merken, 
daß die beiden andern zurückgeblieben 
sind — dann haben auch sie resigniert. 

* 

Einen Tag hält es Fred Rasmussen im 
Hospital von Thule aus, dann läßt ihm 
das Schicksal seines Flugzeuges keine 
Ruhe mehr. Soll er die TC-8 dem trei- 
benden Eis überlassen? Gibt es keine 
Möglichkeit, sie herauszuholen ? Er geht 
zu General Burger. 

„Ich hab’ mir’s überlegt, General“, 
sagt er, „es müßte einen Weg geben, den 
‚Nordstern‘ dort zu starten, wo er jetzt 
steht.‘ 

Der General hebt abwehrend beide 
Hände: „Um Himmels willen, Rasmus- 
sen, lassen Sie die Krähe doch wo sie ist. 
Seien Sie froh, daß Sie und Ihre Leute 
überhaupt noch leben!“ 

Aber Rasmussen gibt nicht auf. 

„Ich brauche nur ein paar Spezialisten 
und einen ihrer Piaseki-Großhubschrau- 
ber mit einem Schneepflug an Bord. 
Wir legen die TC-8 frei, bringen die 
Umpumpanlage klar und versuchen den \ 
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Mas miilhle eschirSpillen Rönmen, 


...ohne daß man es | 
den Händen ansieht! 


Sich den Abwasch Pr 
erleichtern und 
gleichzeitig die 
Hände pflegen, 
dasistnur mög- 
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mitLoramin X 
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den kosmetischen Wirkstoff, 


der die Hände bei der Arbeit pflegt 
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Start mit Hilfe von Außenbordraketen. 
Das geht bestimmt!“ 


Und Burger willigt nach langem Hin 
und Her tatsächlich ein. 

Am ıo. Juli ist Fred Rasmussen mit 
nur zwei Kameraden seiner Besatzung 
wieder bei der TC-8. Er will zu diesem 
waghalsigen Start nur Björnsted und den 
Ersten Funkoffizier John de Ridder 
mitnehmen. 

Spezialisten bringen zunächst die Um- 
pumpanlage in Ordnung. Sie hat nicht 
funktioniert, weil ein kleines Kabel sich 
gelockert hatte. Dann säubertder Schnee- 
pflug mit großer Mühe eine vierhundert 
Meter lange Startbahn. Die vielen 
Unebenheiten im Eis erschweren die 
Arbeit. 

Es ist ein unbeschreibliches Gefühl 
für Fred Rasmussen, als das Bordnetz 
des ‚„Nordstern‘ wieder unter Strom 
steht, als er die Triebwerke wieder an- 
lassen kann, die sich erst leise summend, 
dann grollend und schließlich mit hohen 
Drehzahlen hell singend in Bewegung 
setzen. 


Wird das Wagnis gelingen ? 

Rasmussen bremst und gibt langsam 
Vollgas. Mit kaum fünfzig Stundenkilo- 
metern bläst der Wind von vorn. Es 
kann gelingen. 

Bremsen frei! Die TC-8 startet, wird 
schneller, ein Donnern und Fauchen 
begleitet den pfeifenden Lärm der Trieb- 
werke. Rasmussen hat die Raketen 
gezündet, und knapp vor dem Ende der 
Bahn hebt der ‚‚Nordstern“ ab. 

Noch einmal kurvt Fred Rasmussen,, 
dann legt er seine verbundenen Hände 
über die Gashebel und nimmt die Dreh- 
zahlen zurück. Kurs Thule! 


Am ı1. Juli, 17.00 Uhr Ortszeit, 
landet die TC-8 in Thule. Das Flugzeug 
wird in die Werft gebracht und gründlich 
überholt. 

Die Erfrierungen der Passagiere sind 
harmloser als zunächst befürchtet. Die 
Nerven entspannen sich schnell in der 
aufgelockerten Atmosphäre des moder- 
nen Hospitals, und als am ı5. Juli 
Rasmussen im Auftrag seiner Direktion 
die Fluggäste fragt, ob sie den Flug nach 


Was tun Sie, wenn... 


ja, wenn nach dem Rollersturz das Händchen blutet? 

Waschen Sie dann die Verletzung aus, 

unter der Wasserleitung, oder gar mit Seifenwasser ? 

Und muß dann Jod her und ein Taschentuch, 

und wird dann gepustet, und... und...? Das alles muß nicht sein: 





Es geht auch einfacher: 


Die 100: I-Chance s:maeckiminatsten 


einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 
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Lutschen - 


schmeckt gut 
Stück für Stück 
einzelverpackt « 


* Nur in Apotheken und Drogerien 


die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt. 
Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 

und schützt vor Verschmutzung. 


— Sie haben das beruhigende Gefühl, nichts versäumt zu haben. 


Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


*WUNDSCHNELLVERBAND» 
IL/TPIKYI TI PIRY Ges heilt 
*FÜR KLEINE VERLETZUNGEN +] darın schneller 





Sie erhalten Hansaplast in allen Apotheken und Drogerien. 





Macht Kuchen 

Ihren Magen „sauer”’? 
Nicht selten reagieren auch 
gesunde Mägen auf Kuchen 
mit Magensäure. Das ist nichts Beunruhigen- 
des und das braucht auch gar nicht zu sein. 
Rennie verhindert Säureüberschuß, denn es 
hält die Säurebildung im Gleichgewicht. 
Rennie beugt vor. 


räumt den Magen auf 





Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz läßt nach, 
enn wir doch nur ein Mäus- 
chen gewesen wären! So 


werden die Männer vom FBlI, vom 
amerikanischen Bundeskriminalamt, in 
den letzten beiden Jahren so manches Mal 
geseufzt haben. Was sie meinen, ist das 
Treffen der Unterwelt in Apalachin. 
Damals...“ 

Der alte, kleine Kriminalrat Dr. Ober- 
moos zog an seiner Zigarre, bis sie 
wieder in Glut war, und fuhr dann fort: 

„... damals, im Jahre 1957, hatten sich 
nämlich über 60 Bosse deramerikanischen 
Unterwelt bei einem Mr. Joseph Barbara 
in besagtem Apalachin getroffen. Die 
Polizei hatte davon Wind bekommen und 
die illustre Versammlung ausgehoben. 
Aber sie mußte alle wieder nach Hause 
schicken. Und bis heute weiß sie nicht, 
aus welchem Grunde sich die Unterwelt 
dieses Stelldichein gab. Eine kleine 
gesellschaftliche Zusammenkunft, so sa- 
gen die Gangster, und das sei wohl nicht 
verboten... 

Als ich von dieser Geschichte las, fiel 
mir ein, daß ich einmal bei einer ähnlichen 
Gelegenheit etwas mehr Glück hatte. 
Ich verwandelte mich sozusagen in ein 
winziges Mäuschen und erfuhr, was ein 
paar Gangster hinter wohlverschlossenen 
Türen berieten. Es war eine ı100:1- 
Chhance - und ich hatte Glück! 

Es ging um Rauschgift. Wir hatten 
nach langwierigen Recherchen zwei 
wichtige Verbindungsleute zum Vorde- 
ren Orient ermittelt. Wir kannten nur 
ihre Spitznamen, der ‚Baron‘ und der 
‚Levantiner‘. Aber wir hatten ein Foto 
von ihnen! Das Konterfei eines Ver- 
brechers sich einzuprägen, das hat ein 
guter Detektiv seit den Zeiten der 
Pinkertons ja gelernt. Ich glaube, ich 
hätte in jedem Hafen der Welt die beiden 
sofort erkannt. 

Aber wer war ihr Kontaktmann in 
Europa? Wir standen vor einem Rätsel. 
Vielleicht hätten wir es nie gelöst, wenn 
sich nicht wieder einmal ein geheimer 
Informant als Helfer in der Not erwiesen 
hätte. Diese Informanten sind ja so 
wichtig für uns. Fine Kriminalpolizei, 
die keine solchen Verbindungen zur 


Unterwelt pflegen wollte, säße glatt auf 
dem Trockenen. 

Aus dieser Quelle erfuhren wir also, 
daß der ‚Baron‘ und der ‚Levantiner‘ 
seit wenigen Stunden wieder einmal im 
Lande waren und daß ihr Kontaktmann, 
zu unserer Überraschung, ein bekannter 
Anwalt in unserer Stadt war. Nennen wir 
ihn Dr. Mortensen. 

Den Mann muß ich mir sofort einmal 
anschauen, sagte ich mir. Ich muß 
erwähnen, daß ich erst vor wenigen 
Wochen für diesen Spezialauftrag in die 
große Hafenstadt gekommen war und 
daß ich eine kleine Junggesellenwohnung 
bezogen hatte. Ich stellte fest, daß das 
Büro von Dr. Mortensen ganz in der 
Nähe lag, und ich vereinbarte mit ihm 
telefonisch, natürlich unter falschem 
Namen, einen Besuch für 5 Uhr nach- 
mittags. 

Es war schon sehr dämmerig, als 
Dr. Mortensen mich bat, in einem der 
tiefen Klubsessel Platz zu nehmen. Der 
Schreibtisch stand in der anderen Ecke 
des Zimmers. Dr. Mortensen ließ sich 
aufstöhnend mir gegenüber nieder. 

‚Schreibtischstühle sind mir verhaßt, 
ich liebe die Bequemlichkeit‘, sagte er, 
und so sah der untersetzte, beleibte 
Mann auch aus. 

Ich brachte mein Anliegen vor. Fs 
war nicht schlecht erfunden. Jedenfalls 
begann sich der Jurist in dem Mann mir 
gegenüber für meinen ‚Fall‘ zu erwär- 
men. Während Dr. Mortensen, die 
Fingerspitzen aneinandergelegt, denKopf 
weit zurückgelehnt, zur Decke hinauf- 
dozierte, sah ich zum Fenster hinaus. 
Was ich in der Dämmerung erblickte, 
waren zwei Herren, die auf der gegen- 
überliegenden Straßenseite aus einem 
Auto stiegen. Ich erkannte sie sofort — es 
waren der ‚Baron‘ und der ‚Levantiner‘. 
Sie steuerten auf das Haus des Anwalts 
zu. 

Wenige Minuten später steckte die 
Sekretärin den Kopf zur Tür herein: 
‚Entschuldigung, Herr Doktor, Ihr 
Besuch ist da!‘ Dr. Mortensen verlor 
daraufhin den Faden, wurde sichtlich 
nervös und hastete dem Ende zu. Wir 
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San Franzisko fortsetzen wollen, stimmen 
alle zu. Sie fühlen sich nicht mehr als 
Ehrengäste einer Luftverkehrsgesell- 
schaft, sondern als eine Schicksalsge- 
meinschaft, engverbunden mit der Be- 
satzung und auch mit dem Flugzeug, das 
ihnen viele Tage lang Schutz gewährt 
hat. 

Rasmussen startet die Nordstrecken- 
maschine am ı6. Juli in den frühen 
Morgenstunden. Alle in Thule sind auf 
den Beinen und winken. Alle drücken 
die Daumen für ein besseres Gelingen. 

In San Franzisko erwartet die Totge- 
glaubten ein „Großer Bahnhof“. In 
Stockholm aber will der Jubel ü serhaupt 
kein Ende nehmen, als Fred Rasmussen 
zwei Tage später den „Nordstern‘“ vor 
dem Empfangsgebäude des Flughafens 
ausrollen läßt. Glückliche Menschen 
umarmen sich. 

* 

Hinter Margarete Jörgensen humpelt 
Bob Marker, auf einen Stock gestützt, 
die Treppe herab, die von der TC-8 zur 
Erde führt. Unten angekommen, beugt 
er sich zu dem blonden Mädchen vor. 

„Wenn sich hier alle in den Armen 
liegen, dürfen wir wirklich keine Aus- 
nahme machen...“ 


— ENDE— 





vereinbarten, daß ich demnächst wieder 
anrufen sollte. Dann erhoben wir uns. 


Wenn ich doch nurein Mäuschen wäre! 
So ging es mir durch den Kopf. Plötzlich 
fiel mir etwas ein. Eine 100: ı- Chance! 
Ich mußte es riskieren! 

Ich sah auf meine Armbanduhr, 
schlug mir mit der Hand gegen die 
Stirn und sagte: ‚Ach, wie dumm! Nun 
habe ich doch den Anruf versäumt! 
Würden Sie mir bitte erlauben, einmal 
Ihr Telefon zu benutzen ?‘ 

‚Aber bitte, natürlich!‘ erklärte Dr. 
Mortensen und wies mit einer weitaus- 
holenden Handbewegung hinüber zu 
dem Schreibtisch in der anderen Ecke 
des Zimmers. Dann öffnete er ein 
Schränkchen, dem er mehrere bauchige 
Flaschen und ein Kistchen Zigarren 
entnahm; er baute sie auf einem Tisch 
auf, der bei den Klubsesseln stand. 

Ich war inzwischen zum Schreibtisch 
gegangen. Ich hob den Hörer ab und 
drehte eine Nummer. Ich wartete mehre- 
re Augenblicke, dann sagte jeB: ‚Tja, es 
meldet sich leider niemand!‘ Ich legte 
den Hörer auf den Apparat, erklärte, daß 
ich nun nicht weiter stören wolle und 
verabschiedete mich. 

Gemessenen Schrittes entfernte ich 
mich, vorbei an der Sekretärin im Vor- 
zimmer, vorbei an dem Wartezimmer, 
durch dessen ein wenig geöffneten 
Türspalt ich den ‚Baron‘ und den 
‚Levantiner‘ sich eben erheben sah, 
hinaus ins Treppenhaus. Dort verwan- 
delte sich Dr. Obermoos geradezu in 
eine Gazelle. Mit wenigen Sprüngen war 
ich die Treppen hinab, und mit einem 
Satz saß ich in einem Taxi, das zum 
Glück gerade am Bürgersteig hielt... 

Was ich als verstecktes Mäuschen von 
den drei Herren zu hören bekam, 

enügte, um ihnen noch an demselben 
Abend das Handwerk zu legen. 


Was hatte ich getan ? Was meinen Sie ?“ 
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ob ward cune Toymalz HER. 


Sind diese vier nicht zu beneiden: Gemeinsam gehen sie ihren Weg auf der 
Sonnenseite des Lebens, frohen Herzens meistern sie die Probleme des All- 
tags! Mutter versteht es, einen modernen Haushalt zu führen. Auch wenn 
das Wirtschaftsgeld knapp ist, für die Familie ist ihr wirklich nur das Beste 
gut genug. Deshalb gehört ihr Vertrauen der Quelle. Millionen Familien in 
Deutschland — eine verschworene Gemeinschaft treuer Quelle Kunden — 


nutzen seit Jahren die Vorteile des modernen Quelle-Systems. 


In jedem zweiten Haus in Deutschland wohnt ein Quelle- Denken Sie modern! 


Kunde. Überzeugen Sie sich selbst, daß Quelle dieses Ver- Kaufen Sie modern! 


trauen verdient. Schreiben Sıe noch heute eine Postkarte an 


das Großversandhaus Quelle Abt.W 17 ın Fürth und fordern Kaufen Sie bei Quelle! 


Sıe kostenlos den fast 300 Seiten starken neuesten Quelle- 
Katalog mit über 5000 wirklich preisgünstigen Angeboten. 
Auf Wunsch erhalten Sie auch gratis den Quelle-Foto-Freund 
mit Kameras und Fotozubehör aus aller Welt. 



















Die weltberühmte OLD SPICE- 
Herren-Serie umfaßt alles, 
was zur männlichen Körperpflege 
gehört: After Shave Lotion, Eau de 
Cologne, Rasiercreme, Haar wasser, 
Deodorant, Pre Electric Shave Lotion, 
Toilettenseife. 








Frei Haus, direkt an Private 
und dann bequeme Monatsraten. 

Ein wunderschöner, sta- 
biler Schreibtisch. Und 
preiswert, weil eben 
direkt an Privat. 
Farbiger Bildkatalog mit 
vielen Anbau-, Küchen-, 
Klein- und Polstermöbeln 


Pan kostenlos. 
ÄÜLETZEA möbeltabrik u. Versand 
Rietberg/Westf., Hausfach H 3 12 


— Kein Vertreterbesuch — 


Wochenrafen 


bis zu 24 Monatsraten 
Für Sammelbesteller: Kollegen und 
Bekannte bestellen gemeinsam, vom 
Söckchen bis zum Fernsehschrank. 
Mit Garantie kaufen! 
® Qualitätsware ® keine Anzahlung 
® kein Porto ® Rückgaberecht 
Farb. Großkatalog anfordern! 
Fresco Kostüm, 
in azurblau DM 39,50 
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Beherrschung 
des Körpers 
und individuelle 
Körperpflege 


charakterisieren den Mann von 
Haltung, Leistungswillen und 
Geschmack. 


OLD SPICE 
After Shave Lotion 


das vollkommene Rasierwasser mit 
dem charakteristischen, herbwürzigen 
OLD SPICE-Duft wirkt wundervoll 
erfrischend und belebend nach jeder 
Rasur und ist zugleich Ausdruck einer 
sehr persönlichen männlichen 
Gepflegtheit. 
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Import: Hans Odendahl, Köln-Bayenthal 


Weiß Ihr Mann 
denn nicht... ? 


Heute, in unserer aufreibenden Zeit, kann es kein 
Mann gegenüber seiner Frau und seiner Familie 
verantworten, die Kräfte im Beruf verschleißen zu 
lassen. Er muß etwas tun für die Erhaltung der Lei- 
stungsfähigkeit und für dieFreude an schönenStunden. 
Jeder Mann sollte es ernsthaft tun, das heißt mit 
einem wissenschaftlich fundierten Aufbaupräparat, 
das frische Kraftreserven gibt und neuen Schwung für ein reicheres, sinnvolles Leben. 
Halbe Sachen nützen da nicht! Gehen Sie zur Apotheke, Nehmen Sie OKASA - 
Sie fühlen bald den Unterschied 


oO KASA gibt Schwung 


Nur in Apotheken zu haben. Ausführliche Information durch die Broschüre „Zeichen 
der Zeit‘’ kostenlos durch Hormo-Pharma, West-Berlin SW 61, Kochstraße 18, oder 
Heidelberg 2, Postfach 12. In allen Apotheken Englands, der Schweiz, Italiens und 
Benelux, in Osterreich durch Sanopharm, Wien 111/49. 


Die moderne Dame nimmt OKASA-GOLD 





Marc Latour jagt die Frau, die ihm bis- 
her nur Unglück gebracht hat und die 
er trotzdem immer noch liebt: die 
Modespionin Madeleine Gräfin Kot- 
torsky, alias Loraine Pellier, alias die 
„schwarze Spinne”. Ihretwegen verlor 
er seinen Job als Detektiv im Mode- 
haus Piarelli. Ihretwegen sind sein Herz 
und sein ganzes Leben in Unordnung 
geraten. — Erkommt auf die Spur einer 
gewissen Marie Bequier, die für die 
„schwarze Spinne" gearbeitet hat und 
nun in einer Trinkerheilanstalt sitzt. Er 
gibt sich im Sanatorium als Maries 
Vetter aus London aus und erwirkt eine 
Sprecherlaubnis. Nun sitzt er und wartet. 
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er Raum ist hoch und düster. Vor 

den schmalen Fenstern rostige 
Gitterstäbe. Es riecht nach schlechtem 
Bohnerwachs und abgestandener Luft. 

Ein paar Pflanzen welken in ange- 
bröckelten Blumentöpfen. Ein großer 
Tisch in der Mitte, ringsherum nackte, 
hölzerne Stühle. 

Das ist das Besucherzimmer der 
Trinkerheilanstalt von Combies. Nur 
Frauen sind hier untergebracht. Zwei- 
hundertachtundsechzig Frauen, denen 
der Teufel Alkohol ausgetrieben werden 
soll. Unglückliche Frauen. 

Auf einem der Stühle sitzt Marc 
Latour. Er ist wieder einmal damit 
beschäftigt, seine Shagpfeife in Gang zu 
bringen. 

Professor Lasalle, der Leiter der 
Anstalt, hat Marc eine Sondererlaubnis 
gegeben, seine angebliche Cousine Marie 
Bequier zu sprechen. Marc kann nur 
hofen, daß die Bequier den Schwindel 
mitmacht. 


„Schlimmer als im Zuchthaus!” 

Die Tür wird aufgerissen, und eine 
pausbäckige Wärterin im blauen Kittel 
kommt herein. Marc steht auf und nimmt 
die Pfeife aus dem Mund. 

Hinter der Wärterin taucht eine andere 
Frau auf. Sie ist klein und dunkelhaarig. 
Über den Augen liegt ein unnatürlicher 
Glanz. Säuferaugen, denkt Marc. Oder 
sie hat zu viel geweint... ? 

Die Augen sehen ihn an. Verständnis- 
los. Ein wenig verwirrt. 

„Ach, da bist du ja, Marie“, sagt Marc 
und nimmt ihre Hand. 

Marie Bequier hat lange genug für die 
schwarze Spinne gearbeitet, um sofort zu 
kapieren. Sie entgegnet trocken: 

„Fein, daß du da bist!“ 

Die Wärterin steht noch ein paar 
Sekunden unschlüssig an der Tür. Dann 
geht sie hinaus. 

Marie tritt ganz dicht an Marc heran. 
Sieht zu ihm auf. 

„Was wollen Sie von mir ? Sie kommen 
von der schwarzen Spinne, nicht wahr ?“ 

Er schüttelt den Kopf. 

„Können wir uns nicht einen Moment 
setzen ?“ 

Sie läßt sich auf einen Stuhl fallen. 
„Natürlich hat die schwarze Spinne Sie 
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Momente. die entscheiden. Neue Stoffimuster sind bei dem Couturier 
eingetroffen. Provisorisch legt er einige Bahnen über ein Mannequin. Was 
gibt das Material her — mit welchem Effekt läßt sich die größte Wirkung 
erzielen? Vielleicht kommt ihm in diesem Augenblick die große Idee, und 
eine neue Mode ist geboren. Aber schon jetzt ist das noch völlig unfertige 
Modell gefährdet. Wer alles hat erfahren, welche Stoffe der Meister aus 
dem Angebot der vielen, endgültig für seine neue Kollektion gewählt hat, 
welches „seine“ Farben sein werden? Modespione bedrängen das Personal, 
die Näherinnen, die Manneguins. Ein Vermögen steht auf dem Spiel. 


geschickt. Kein Mensch außer ihr weiß, 
daß ich in Combies bin. Sie hat mich 
herbringen lassen. In dieses Loch, das 
sich Entziehungsanstalt nennt. Ich sage 
Ihnen - es ist hier schlimmer als im 
Zuchthaus!“ 


„Begreifen Sie endlich, Madame Be- 
quier! Ich komme nicht von der schwar- 
zen Spinne. Sie sollen mir einen Gefallen 
tun... Sie müssen mir helfen. Ich muß 
die Gräfin Kottorsky finden. Sie ist 
spurlos aus Paris verschwunden!“ 

Sie lehnt sich zurück. Ihr Blick wird 
feindlich. 

„Sagen Sie mal — wer sind Sie eigent- 
lich ?“ 

„Ich heiße Henri Mauvage. Ich komme 
gerade aus London. Ein Geschäftsfreund 
der Gräfin bat mich, ihr eine Nachricht 
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zu überbringen. Durch Zufall bin ich 
auf Sie gestoßen...“ 

„Und wer beweist mir, daß Sie nicht 
von der Polente sind ?“ unterbricht sie. 

„Wenn ich Kriminalbeamter wäre, 
würde ich mich doch nicht als Ihr Cousin 
hier einschleichen. Ich hätte Sie längst 
verhaften lassen! Wegen Modespiona- 
ge!“ 

Sie rutscht mit dem Stuhl zurück. 
Beide schweigen. Ein Sonnenstrahl fällt 
durch das Fenster. Golden-blau. Der 
Rauch aus Marc’s Pfeife malt surrealisti- 
sche Kringel. 

„Sie haben vielleicht recht‘‘, sagt Marie 
in die Stille hinein. „Aber ich unterhalte 
mich hier nicht mit Ihnen. Die Wände 
haben nämlich Ohren. Sorgen Sie dafür, 
daß ich ein paar Stunden ’rauskomme aus 
diesem Loch. Verschaffen Sie mir einen 








—— 


Unsereiners Wochenende: 
Raus mit Mutti ins Gelände! 
Samstag früh laut Ausflugsplan, 
auf zum Bahnhof Bundesbahn. 


Nein, wie ist die Stimmung friedlich, 
alle finden’s urgemütlich, 

selbst das Fritzchen, beider Sohn. 
Und da ist schon die Station! 


Unsereiner geht zum Schalter. 
Da, ein Schild! Die Fäuste ballt er, 
es verkündet kurz und schlicht: 
Ausflugszüge fahren nicht! 

Auch der Eisenbahner poche 

auf die 40-Stunden-Woche! 


Ja, das hat ihn mitgenommen. 
Soweit darf es doch nicht kommen? 
Solche Kürzung, zwar sympathisch, 
ist fürs Ganze problematisch ... 


Lieber keine Überstürzung 
bei der Arbeitszeitverkürzung! 


[ T 4... SOZIALE SICHERHEIT 


Vorsitz: Kurt Pentzlin 
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MARIS-Modelle für höchste Ansprüche an die Qualität der 
Verarbeitung, der Stoffe und Zutaten, Paßform und Tragfähig- 
keit. — Eine ausgesprochene MARI S-Spezialität: das Größen- 
programm umfaßt die kleinen wie die ganz großen, gewich- 
tigen Erscheinungen. — Außerdem die Vielgestaltigkeit 
ausschließlich hochwertiger Schurwoll-Stoffe in dem Bemühen, 
allen Wünschen nach Individualität gerecht zu werden. — 


MARIS-Modell POLA (links): ein eleganter mit Bindegürtgl oder 
lässig-offen zu tragender Mantel. Er zeichnet sich durch klare 
Schnittführung, weiche Schultern infolge ausgefeilten Halbkimono- 
schnittes und einer modernen Kragenlösung aus. Ärmel zum Um- 
schlagen. Der Stoff: hier sandfarben melangiert, aber auch zu 
empfehlen die beige-braunen und anderen, interessant gemuster- 
ten Schurwoll-Tropicals mit Mohair. 


JESTER (rechts): ein jugendlich-frisches Modell in einem dezent 
karierten, sommerlichen Mohairstoff aufgemacht. Das Karo: pfir- 
sichfarbig auf eierschalen-farbenem Grundgewebe. 


Nur in führenden Modefachhäusern erhalten Sie A2.5-Mäntel, Absis Kostüme und A2s15-Komplets. 


Andernfalls fragen Sie bitte MARIS 
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- NEUMÜNSTER IN HOLSTEIN 


Urlaubsschein. Sie sind schließlich mein 
Cousin. Oder vielleicht nicht, Mon- 
sieur ?““ 

„Gut. Ich werde es versuchen. Ich gehe 
gleich zu Professor Lasalle!“ 


Marie bechert pausenlos 

Der Urlaubsschein gilt für fünf Stun- 
den. Marc hat versprechen müssen, auf 
seine „„Cousine“ achtzugeben. Besonders 
darauf, daß sie keinen Alkohol zu sich 
nimmt. 

Marc und Marie sitzen sich in einem 
kleinen Restaurant in der Hauptstraße 
von Combies gegenüber. Er bestellt zwei 
Espresso. 

„Und zwei doppelte Whisky!“ setzt 
Marie mit triumphierendem Grinsen 
hinzu. 

Marc beugt sich über den Tisch. 

„Sind Sie von Sinnen ? Ich mußte dem 
Professor versprechen, daß Sie keinen 
Schnaps trinken!“ 

„Du kannst mir gar nichts befehlen, 
lieber Cousin!“ 

Sie lacht heiser. Das Gesicht wird zur 
Fratze. 

Der Kellner bringt den Kaffee und den 
Whisky. Den Espresso rührt Marie 
überhaupt nicht an. Mit einem Zug 
schüttet sie das Glas in sich hinein. Dann 
greift sie sich mit einer blitzschnellen 
Bewegung den Whisky von Marc. 
Wischt mit dem Handrücken über die 
Lippen, als sie sein Glas absetzt. Marc ist 
sprachlos. 

„Jetzt wird mir langsam besser“, sagt 
Marie und seufzt auf. Schon winkt sie 
dem Kellner: „Noch zwei Doppelte!“ 

Marc packt ihren Arm. ‚Sie wissen 
nicht, was Sie tun! Hören Sie auf! Ich 
flehe Sie an - hören Sie auf!“ 

Sie nimmt dem Ober das Glas direkt 
vom Tablett. Wie eine Verdurstende 
kippt sie den Whisky hinunter. 

„Dummer kleiner Cousin...‘ 
Ihre Zunge wird schon schwer. 

Er kann nichts dagegen tun. Sie hat 
ihn ja in der Hand. Sie kann dem Profes- 
sor verraten, daß er falsche Angaben 
gemacht hat. Und sie kann sich weigern, 
ihm Auskunft zu geben. 

Sie schreit nach neuem Whisky. 

Der Kellner grinst. Whisky wird hier 
selten getrunken. Whisky ist teuer. Sofort 
füllt er die Gläser nach. 

„Gut, trinken wir noch einen“, 
keucht Marc. „Ich bestelle noch mehr. 
Aber vorher will ich wissen, wo die 
schwarze Spinne ist. Sie arbeiten mit 
ihr zusammen. Ich weiß es. Seit ein paar 
Tagen hat sie ihre Wohnung in der 
Avenue Foch verlassen. Also los! Ant- 
worten Sie!‘ 

Ihr Mund wird breit, und ihre Augen 
sind nur noch schmale Schlitze. 

„Sie hat ein Haus irgendwo in Öster- 
reich. Manchmal wohnt sie dort, wenn... 
wenn ihr in Paris das Pflaster zu heiß 
wird. Die genaue Adresse habe ich 
nicht. Aber fragen Sie Bruce. Milton 
Bruce. Sie kennen ihn ? Natürlich kennen 
Sie ihn. Den Modefotografen... Er weiß 
sicher, wo sie ist.‘“ 

„Milton Bruce... arbeitet auch für die 
schwarze Spinne ?““ 

„Na klar.‘ Sie nickt. 

Er kennt den Namen. Bruce, ein Eng- 
länder, ist einer der ganz großen Mode- 
fotografen. Seine Bilder erscheinen in den 
bedeutendsten Modejournalen der Welt. 
Also auch der. Sieh mal an. Den Jungen 
werde ich mir vorknöpfen. 
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sagt sie. 


Aber wie werde ich jetzt dieses Frauen- 
zimmer los? Ich kann sie doch in diesem 
Zastand unmöglich selber in die Ent- 
ziehungsanstalt zurückbringen! 

Er bestellte ein Taxi und weist den 
Fahrer an, Marie in der Anstalt abzulie- 
fern. Marie will nicht zurück. Sie schreit 
und schlägt wild um sich. 

Marc steckt dem Fahrer einen größe- 
ren Geldschein zu. Der Mann tippt mit 
dem Zeigefinger gegen den Schirm 
seiner Mütze: 

„Wird erledigt, Monsieur! Überlassen 
Sie die Dame nur mir...“ 

Der Wagen schießt davon. 


Ein „besserer älterer Herr‘' 

Ein glasklarer Himmel wölbt sich über 
Paris. Es ist kühler als an den Tagen zu- 
vor. Die Liebespärchen, die über die 
Champs-Elysees schlendern, kuscheln 
sich aneinander. Auf den Terrassen vor 
den Cafes hat man die infrarote Heizung 
eingeschaltet. Die Luft schmeckt nach 
Benzin und welken Blättern. 


Marc trägt einen dunklen Anzug, den 
er sich von einem Freund geliehen hat. 
Der Freund ist korpulent. Um Hosen- 
bund und Jackenweite auszufüllen, hat 
sich Marc ein dickes Kissen unters 
Oberhemd geschoben. 


Natürlich besitzt er eigene dunkle 
Garderobe. Aber die Veränderung seiner 
Körperformen hat ihren Grund. Er will 
nicht erkannt werden. 

Auf seiner Oberlippe wipptein Schnur- 
bart. Pechschwarz. Und pechschwarz 
hat Marc Latour auch sein Haar färben 
lassen. Eine schwere Hornbrille ver- 
deckt einen Teil seines Gesichtes. Daß 
es sich bei den Gläsern nur um normales 
Fensterglas handelt, ahnt kein Mensch. 


Nicht einmal sein bester Freund würde 
ihn erkennen. 


Marc hat sich eine Einladung für eine 
exklusive Piarelli-Modenschau verschafft. 
Unter dem Namen irgendeines amerika- 
nischen Millionärs, den es tatsächlich 
gibt. Marc weiß, daß bei dieser Moden- 
schau auch Milton Bruce zugegen sein 
wird, um Bilder zu machen... 


Vor dem Haus in der Rue St. Honore 
drängen sich in langer Reihe die wuchti- 
gen Straßenkreuzer. Visitenkarten der 
Bankkonten ihrer Besitzer. 

Eine Modenschau bei Piarelli ist ein 
gesellschaftliches Ereignis ersten Ranges. 
Man kommt, um gesehen zu werden. Um 
liebe Freundinnen und Freunde zu 
treffen, um zu plaudern und um die 
prickelnde Atmosphäre zu genießen, die 
einer solchen Schau anhaftet. Und man 
kommt natürlich auch aus Neugier. 
Wird es wieder eine Revolution in der 
Mode geben? Stimmen die Gerüchte, 
daß die Röcke ein paar Zentimeter länger 
werden ? Daß der Sack endgültig begra- 
ben ist und die Kleider wieder ganz auf 
Figur zugeschnitten sind ? 

Marc Latour hat keinen Straßenkreu- 
zer. Sein kleiner englischer Sportwagen 
ist seit zwei Wochen in Reparatur. 

Er geht zu Fuß. Bei dem goldbe- 
treßten Portier zeigt er seine Einladung 
vor. In gebrochenem Französisch erkun- 
digt sich Marc, in welchem Stockwerk 
die Modenschau stattfindet. 

„Im ersten, Mister Holiday. Wenn Sie 
’raufkommen gleich links die erste Tür!“ 


Punkt acht im Cafe Roma 

Gedämpftes Stimmengewirr schlägt 
ihm in der ersten Etage entgegen. Die 
große Flügeltür steht often. Noch einmal 
muß er die Einladung vorzeigen. Die 
vorderen Stühle sind besetzt. Unbequeme 
Stühle, hoch, schmal und mit Chintz 
bespannt. 

Marc sucht sich einen Platz in der 
hintersten Ecke. Es dauert noch eine 
Weile, bis die Tür geschlossen wird. 

Vier Scheinwerfer leuchten auf. Die 
Gespräche verstummen. Monsieur Pia- 
relli erscheint persönlich und spricht mit 
sichtbarem Lampenfieber ein paar Be- 
grüßungsworte. Ehe er hinter dem 
Vorhang verschwindet, tupft er sich mit 
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einem blütenweißen Taschentuch über 
die Stirn. 

Die Damen klatschen. 

Das erste Mannequin schreitet über 
den Velourteppich. Das Cocktailkleid, das 
es vorführt, ist aus cremefarbenem 
Duchesse. 


Die Blicke der Damen richten sich 
auf den Saum des Kleides, um die Länge 
zu prüfen. 

Das Mannequin dreht sich und geht 
erhobenen Hauptes zurück. 

Beifall. 

Auch Marc Latour klatscht leicht in 
die Hände. Er hat vor ein paar Sekunden 
Milton Bruce entdeckt. Den Mann, den 
er sucht. 

Schon wird das nächste Modell ge- 
zeigt. Diesmal ein lila Cocktailkleid. 
Der Beifall ist schwächer. 

Marc läßt Milton Bruce nicht aus den 
Augen. Sein Plan steht fest. Bei Beginn 
der üblichen Pause wird erden Engländer 
ansprechen. 

Noch dreißig Minuten... Er kann 
jetzt nichts weiter tun als still auf seinem 
Platz zu bleiben. 

Endlich die Pause. 

Marc schießt von seinem Stuhl hoch, 
bahnt sich einen Weg durch die Men- 
schen, entschuldigt sich krampfhaft 
lächelnd nach allen Seiten. 


Bruce ist damit beschäftigt, einen 
neuen Film einzulegen. Der Engländer 
läßt sich Zeit dabei. Dann steht er auf, 
hängt die Kamera um undschlendertdem 
Ausgang zu. Marc bleibt ihm auf den 
Fersen. 

Der Fotograf scheint nicht recht zu 
wissen, was er anfangen soll. Er geht die 
Treppe hinunter und läuft auf der Straße 
auf und ab. Marc hat jetzt Tuchfühlung 
mit ihm. Er flüstert: 

„Schwarze Spinne...“ 

Wie versteinert bleibt Bruce stehen. 
Reißt die Augen auf. Starrt Marc an wie 
hypnotisiert. Marc sieht, wie die Finger 
des Engländers zittern. Sieht, wie Bruce 
etwas sagen will, aber kein Wort über die 
Lippen bringt. 

„Ich muß Sie sprechen“, fährt Marc 
fort. „Dringend. Wenn Sie sich ver- 
nünftig verhalten, passiert Ihnen nichts. 
Ich erwarte Sie heute Abend um acht im 
Cafe Roma. Punkt acht — hören Sie? 
Sollten Sie es vorziehen, nicht zu er- 
scheinen, sitzen Sie morgen im Gefäng- 
nis. Ich habe Sie in der Hand, Mister 
Bruce!“ 


Der Engländer blickt angstvoll um 
sich. 

„Wer... wer sind Sie eigentlich? Was 
wollen Sie von mir? Ich bin Fotograf. 
Ich bin Mitglied des Clubs der ausländi- 
schen Presse. Wenn Sie meinen Ausweis 
sehen wollen...“ 

„Hören Sie auf, Bruce. Lassen Sie die 
Mätzchen. Punkt acht Cafe Roma. Sie 
werden niemanden etwas von unserer 
Begegnung sagen. Und Sie kommen 
allein, verstanden ?“ 

Bruce nickt verstört. Er steckt die 
Hände in die Taschen und sieht zu 
Boden. Marc läßt ihn stehen. Er geht 
nicht mehr hinauf zu Piarelli. 


„Also doch ein Erpresser!" 

Ein hagerer, reichlich betagter Steh- 
geiger spielt die Toselli-Serenade. Er 
trägt einen Frack und einen hohen, 
gesteiften Kragen. Wenn er die Töne 
nach unten zieht, geht sein Kinn fast 
senkrecht in die Höhe, und ein verzück- 
ter Ausdruck legt sich auf sein Gesicht. 


Er ist Italiener. Auch die Kellner im 
Cafe Roma sind Italiener. 
Es ist kurz vor acht. 


Eine junge Armenierin mit hautengem 
schwarzen Kittel fegt den nackten 
Steinfußboden. Marc Latours Augen 
ruhen für einen Moment auf ihrer Figur. 
Dann wandern sie weiter. Zum Eingang 
hin. Jede Sekunde kann Bruce kommen. 
Er weiß, daß er kommen wird. Er kennt 
diese Sorte. Wenn es ihnen an den 
Kragen geht, sind sie zu jedem Kom- 
promiß bereit. 












Schluß 






mit dieser Quälerei 
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Morgen für Morgen spielte sich bisher vor Millionen Rasierspiegeln 
die gleiche Szene ab: des „widerspenrtigen Bartes Zähmung”. 
Verzerrte Mienen zeugten augenfällig von den einschneidenden 
Qualen dieser männlichen Morgenbeschäftigung. 

Jetzt macht EVERSHARP allem Rasierärger ein Ende! Denn mit 
EVERSHARP rasieren Sie sich endlich auch naß auf modernste 
Art: vollkommen, sicher und gründlich! 

Der EVERSHARP liegt griffig und bequem in Ihrer Hand. Sie 
rasieren sich sorglos und zügig, frei von Furcht vor unliebsamen 
„Schnitzern”: mit dem Strich, dagegen und sogar „rundherum”! 
Die EVERSHARP-Spezialklinge steht dabei stets im günstigsten 
Schnittwinkel zur Haut. 

Nach dem Rasieren: EVERSHARP gründlich warm abspülen! Kein 
lästiges Aufschrauben und umständliches Klingenwechseln, keine 
aufgeschlitzten Handtücher; die EVERSHARP-Spezialklinge wird 
bequem mit dem SCHICK-Injector „nachgeladen”. Sie bleibt selbst 
bei starkem Bart mehrere Tage scharf! 

Lernen Sie die sorglose EVERSHARP-Rasur kennen. Gönnen Sie 
sich den kleinen Rasierluxus am Morgen — zum Wohle Ihrer Haut! 





- Geschützte Klingenecken 
 Nerletzen praktisch unmöglich 





/_ 


Bequemer Klingenwechsel' 
durch SCHICK-Injektor 





Gerät in Rasierstellung 


GEVERSHARPN 












Original USA-Import 





Alleinimport A. Moras & Comp., Köln 


Rasieren ohne Schnittgefahr 
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wie der Frühling selbst - 


ist die Wirkung von Dr. Ernst Richter's FRÜHSTÜCKS-KRAUTERTEE. 

Er ist das ideale Mittel für eine gründliche Blutreinigungs- und Frühjahrskur. 

Dr. Ernst Richter's FRÜHSTÜCKS-KRAUTERTEE treibt die Winterschlacken aus 

dem Körper, frischt Blut und Säfte 

auf, regt den Stoffwechsel an, baut 

lästigen Fettansatz ab und sorgt für 
eine reine, frühlingsfrische Haut. 


Dr. Ernst Richter’s 









































Packung DM 2,25 und 2,50 in allen 
Apotheken und Drogerien. 

Auch in Bonbonform als DRIX-Dragees 
erhältlich. 





Hedo 
MONOGAS 


ein wertvolles Geschenk 





Das Feuerzeug moderner Menschen 


44 





® 


Der große Zeiger der Normaluhr an 
der Wand macht einen kleinen Ruck. Er 
steht jetzt auf der Zwölf. 

Die Drehtür beginnt zu kreisen. 

Milton Bruce! 

Er trägt einen hellbraunen Wetter- 
mantel. Der Kragen ist hochgeschlagen. 
Das Gesicht blaß. Die Hände hat er in 
den Taschen vergraben. 


Er sucht Marc. Macht drei, vier 
Schritte in den Raum hinein. Bleibt 
stehen. 


Richtig, fällt Marc ein. Ohne Bauch 
und Brille kennt er dich ja noch gar nicht. 
Er hebt die Hand. 


Bruce sieht ihn und kommt langsam 
an den Tisch. Er läßt sich wortlos auf 
einen Stuhl nieder. 

Eigentlich gar kein so unsympathischer 
Kerl, denkt Marc. Wer weiß, warum er 
sich mit Modespionage befaßt. Hätte er 
bestimmt nicht nötig. Die Zeitungen 
reißen ihm doch seine Bilder aus der 
Hand. Na, mir kann’s egal sein... 


„Tag, Mister Bruce“, sagt er und gibt 
seiner Stimme einen freundlichen Klang. 
„Trinken Sie eincn Campari mit?“ j 

Der Engländer nickt und knöpft sich 
den Mantel auf. 

„Ich habe nicht viel Zeit‘‘, meint er 
leise und bewegt kaum die Lippen beim 
Sprechen. „Am besten, wir kommen 
gleich zur Sache! Zunächst möchte ich 
wissen, wer Sie überhaupt sind!“ 


„Mein Name wird Ihnen nichts sagen. 
Ich heiße Henri Mauvage. Bin ein alter 
Bekannter der Gräfin Kottorsky. Ich 
hoffte, die Gräfin hier in Paris zu finden. 
Aber ihr Haus ist leer. Halten Sie mich 
nicht für einen Polizisten, Mister Bruce. 
Auch nicht für einen Erpresser. Es geht 
nur um rein persönliche Belange. Ich 
will von Ihnen erfahren, wo sich die 
Gräfin Kottorsky aufhält. Sie wissen die 
Adresse!“ 

Bruce schüttelt den Kopf wie im Zeit- 
lupentempo: 

„Ich habe die Adresse nicht!“ 

„Sie lügen!“ 

Wieder das Kopfschütteln des Eng- 
länders. 

„Aber Sie können die Adresse be- 
schaften, nicht wahr?“ 

„Das... weiß ich noch nicht 

„Machen Sie mir nichts vor. Sie haben 
keine Ahnung, wie ernst es mir ist. Ich 
sagte Ihnen schon heute Nachmittag, daß 
ich Sie in der Hand habe. Ich werde not- 
falls dafür sorgen, daß man Sie verhaf- 
tet!“ 

Der Engländer zieht die Mundwinkel 
herab. j 

„Also doch ein Erpresser‘‘, meint er. 


es 


„Ich will die Adresse der Gräfin, sonst 
nichts. Sie sind einer ihrer engsten Mit- 
arbeiter. Ich gebe Ihnen genau vierund- 
zwanzig Stunden Zeit. Morgen treflen 
wir uns um dieselbe Zeit in diesem Cafe. 
Das ist mein letztes Wort. Und Ihre 
letzte Chance, Mister Bruce!“ 

Der Kellner bringt zwei Gläser Cam- 
pari. Marc zahlt gleich. Bruce rührt sein 
Glas nicht an. Er steht auf. „‚Erpresser‘“, 
zischt er durch die Zähne. ‚Also, mor- 
gen um acht. Ich werde kommen!“ 

Er verläßt das Lokal. 


Zum Dank: 
12 neue Schottenwitze 
Marc trinkt die beiden Campari aus 
und lächelt vergnügt vor sich hin. Er 
wird die ganze Geschichte in seinem neu- 
en Kriminalroman unterbringen. Ob 
Bruce die Anschrift wirklich nicht weiß ? 
Ob sich der Engländer mit der schwar- 
zen Spinne in Verbindung setzen wird? 


Marc Latours Herz schlägt schneller, 
als er an die Gräfin denkt. Er weiß, daß 
er dem Zauber dieser Frau verfallen ist. 
Er hat sich immer für einen nüchternen 
Realisten gehalten. Für einen Mann, der 


“ den Verstand urteilen läßt und nicht das 


Gefühl. Frauen? Sie hatten bisher keine ' 
große Bedeutung in seinem Leben. 

Liebe? Bis zu jenem Abend in der 

Pförtnerloge hat er eigentlich gar nicht 

gewußt, daß es so etwas wirklich gibt. 


Und nun ist sie ihm doch begegnet — 
die große Liebe. Und hat sein Leben mit 
einem Schlag verändert... 

* 


Milton Bruce kennt die Adresse wirk- 
lich nicht. Er fährt zu Josef Pollack, dem 
Geldschrankknacker und alten Freund 
der schwarzen Spinne. Pollack wohnt im 
Hotel Versailles. Die beiden Männer 
gehen in die Hotelbar und nehmen ein 
paar Drinks. Nach dem fünften wird 
Pollack gesprächig. Ohne Argwohn nennt 
er dem Engländer die Wiener Anschrift 
der Gräfin. Bruce bleibt noch eine Weile 
und revanchiert sich mit einem guten 
Dutzend neuer Schottenwitze. 

Am nächsten Tag gibt der Engländer 
die Adresse an Marc weiter. 

„Wien, Elisabethstraße eins. So, und 
nun lassen Sie mich gefälligst in Ruhe, 
Monsieur Mauvage oder wie immer Sie 
heißen mögen. Und noch eins: Was 
auch passiert - wir beide haben uns nie 
gesprochen. Wir kennen uns nicht. 
Geben Sie mir Ihr Wort darauf?“ 

„Mein Ehrenwort‘,sagt Marc. ‚Adieu, 
Mister Bruce. Es war mir ein Vergnügen, 
die Bekanntschaft eines so berühmten 
Fotografen zu machen!“ 


„Das ist die Liebe, Madame!‘' 


Die Elisabethstraße liegt im Zentrum 
der Stadt. Es ist eine sehr ruhige Straße. 


Das Haus der Kottorskys ist vier- 
stöckig wie fast alle Häuser in der 
Elisabethstraße. Drei Etagen sind ver- 
mietet. In der obersten hat sich das 
Ehepaar Kottorsky eine prunkvolle 
Achtzimmerwohnung eingerichtet. Die 
Wohnung haben sie seit 1930. Später, 
als sie nach Paris übersiedelten, waren sie 
nurnoch ab und zu einmal in Wien. Beide 
lieben diese Stadt. Fast mehr noch als 
Paris. Denn beide sind hier aufgewach- 
sen. Das Haus hat Alexander Graf 
Kottorsky von seinem Vater geerbt. 


Auflösungen unserer Rätsel aus Heft Nr. 11 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: ı. Hafer, 4. Laute, 7. Deich, ı0. Udet, ı2. Hai, 13. Berg, 
15. Union, ı6. Prinz, 18. Ora, 20. Tau, 22. Isa, 23. Aal, 24. Silber, 26. Sol, 28. Orange 
30. Koma, 31. Auktion, 32. Caen, 34. Ratte, 36. Gram, 38. Tee, 39. Patt, 41. Araber, 
43. Bolero, 45. Glas, 46. Reh, 48. Mus, 49. Ries, 5ı. Los, 52. Minute, 54. Ode, 55. Midas, 
56. Trieb, 57. Armin, 59. Adler, 61. Uhr, 63. Eos, 65. Ute, 67. Nest, 69. Nashorn, 70. Ober, 
71. Odeon, 72. Kelle, 73. Niete, 74. Wenden, 75. Leo, 76. Akelei. — Senkrecht: ı. Horo- 
skop, 2.Edu, 3. Rente, 5. Ahn, 6. Tip. 7. Denar, 8. Erz, 9. Hellenen, ıı. Tiara, 13. Bison, 
14. Orion, 17. Magen, 19. Alm, 21. Dotter, 23. Ana, 25. Barras, 26. Skat, 27. Lite, 29. Achter, 
33. Lab, 35. Tal, 36. Gras, 37. Meridian, 39. Poseidon, 40. Trio, 41. Aloe, 42. Renan, 44. Oede, 
45. Glasunow, 47. Hus, 48. Met, so. Sennerei, 52. Mime, 53. Helm, 57. Arsen, 58. Bohle, 
60. Rubel, 62. Hede, 63. Esel, 64. Solo, 66. Tete, 68. Tod, 70. Oie. 

Silbenrätsel. ı. Arago, 2. Unfall, 3. Chaudeau, 4. Birkhahn, 5. Innung, 6. Nipkow, 
7. Salome, 8. Erker, 9. Nordwest, ı0. Wustrow, ıı. Amme, ı2. Holtei, 13. Rottweil, 
14. Hyäne, ı5. Elias, 16. Imme, 17. Tagedieb, 18. Empore, 19. Nibelungen, 20. Stroganow, 
21. Influenza, 22. Nonnenwerth, 23. Dollar, 24. Dinorah, 25. Erdbeere, 26. Rossini, 
27. Wisent, 28. Ingwelde, 29. Einstein, 30. Daktylus, 31. Elemi, 32. Roman, 33. Heiland. 
Auch Binsenwahrheiten sind der Wiederholung wert, weil es eben Wahrheiten sind. 
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Es hat sich wie ein Lauffeuer in der 
Nachbarschaft herumgesprochen, dafs 
die Kottorskys wieder in Wien sind. Alte 
Freunde und Bekannte kommen und 
machen ihre Aufwartung. 

Die Gräfin ist gar nicht so versessen 
darauf. Sie fühlt sich nicht wohl. Kopf- 
schmerzen quälen sie, Appetitlosigkeit 
und ein geradezu krankhaftes Schlafbe- 
dürfnis. Sie spricht wenig und bittet 
ihren Mann häufig, sie allein zu lassen. 

Der Graf weiß keine Erklärung. Er 
rät ihr, einen Arzt zu bestellen. Sie 
schüttelt den Kopf. 

‚Nur Chouchodu, das langjährige Dienst- 
mädchen des Ehepaares, glaubt die 
Ursache zu kennen. Als sie einmal mit 
der Gräfin allein ist, sagt sie: 

„Das ist die Liebe, Madame! Ich kenne 
mich da aus. Als mich mein Jean vor vier 
Jahren sitzenließ, war mir genauso 
zumute. Aber die Zeit heilt alle Wunden. 
Glauben Sie mir!“ 

Die schwarze Spinne sitzt auf dem 
Bettrand und hat den Kopf zwischen den 
Händen. Ihre Augen sind leer. 

„Liebe ?““ wiederholt sie. „Wiekommst 
du denn darauf?“ 

Chouchou lächelt. 

„Madame - seit Sie den Detektiv von 
Piarelli getroffen haben, sind Sie so 
verändert. Er hat Ihnen den Kopf ver- 
dreht!“ 

Madeleine Kottorsky sieht Chouchou 
an. Sie will sich diesen Ton verbitten, 
will schimpfen. Aber sie lächelt nur. Sie 
weiß, daß sie es nicht länger allein mit 
sich herumtragen kann. Sie muß mit 
jemandem darüber sprechen. Es wirdalles 
leichter machen... 

„Würde es dich wundern, wenn ich 
mich wirklich... verliebt hätte ?“ 

Einen Augenblick zögert Chouchou. 
Dann sagt sie: 

„Ja, Madame. Es paßt so gar nicht zu 
Ihnen.‘ 

Die Gräfin fährt herum. 

„Was heißt das — es paßt nicht zu mir ? 
Bin ich vielleicht schon zu alt ?“ 

„Aber nein, Madame. Ich meine nur, 
weil Sie doch sonst immer so... so streng 
sind. Sie sind doch die schwarze Spinne. 
Sie sind sehr klug und müssen soviel im 
Kopf haben.“‘ 

Es ist still im Schlafzimmer der Grätin. 
Ihr Mann hat das Haus verlassen, um 
sich Zeitungen zu holen. 

„Du findest also, daß sich kluge Leute 
nicht verlieben können...“ sagt die 
Gräfin leise vor sich hin. „Wie du dich 
irrst, Chouchou. Du hast keine Ahnung, 
wie sehr ich ihn liebe. Ich würde ihm 
alles geben, was ich habe. Ich würde ihm 
meine Karriere opfern. Alles, alles, alles 
würde ich opfern...“ 

Sie läßt sich nach hinten auf das Bett 
fallen und legt den Kopf auf die ver- 
verschränkten Arme. Ihre Augen sind 
feucht, und um ihren Mund huscht ein 
trauriges Lächeln. 


Ein Fuß im Türspalt 

Am Abend dieses Tages, gegen halb 
acht, klingelt es an der Wohnungstür. 
Graf Kottorsky und seine Frau schrecken 
zusammen. Chouchou ist gerade damit 
beschäftigt, das Abendessen aufzutragen. 

Die Gräfin läßt den Löftel sinken. 

„Wer kann denn das noch sein? Sich 
bitte nach. Sage, wir sind nicht zu 
Hause!“ 

Das Mädchen deutet einen Knicks an 
und geht zur Tür. 

Zunächst blickt sie durch das Guck- 
loch, kann aber nichts erkennen. 

Vorsichtig öffnet sie. 

Plötzlich wird die Tür von außen 
aufgestoßen. Chouchou stemmt sich mit 
aller Gewalt dagegen. Da sieht das 
Mädchen einen Fuß, der schon in der 
Wohnung steht. Einen Männerfuß... 

‚ Chouchou schreit: „Hilfe! Hilfe! Ein- 
brecher!“ 

Die Kottorskys hören die Schreie. Der 
Graf rennt zum Schreibtisch und zicht 
die Schublade auf. Der geladene Revolver 
liegt gleich vorne rechts. Er entsichert 
die Wafte. (Fortsetzung folgt) 
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Woran konnte man früher 
Optimisten und Pessimisten erkennen ? 
Antwort: 


Die einen sahen die sauberen Kinder, die anderen... 
die schmutzige Badewanne. 





Nun, auch die optimistischste Mutti rang manchmal die Hände... 
bis sie ihre Bande das erstemal mit Badedas gebadet hatte. Da blieb 
die Wanne sauber... ohne Kalkseifenrand. Da sahen die Kinder aus 
wie... frisch aus dem Ei. Da war eine Seligkeit über den dicken, 
weißen Schaum. Und daß die Vitamine der Haut wohltun, das fällt 
bei Kindern noch nicht so auf, und doch ist es schon so wichtig. 
Erst recht aber für Mutti und Vati. Deshalb raten wir zur 
Familienflasche badedas . 


Vitamin-Ganz-Kosmetik 


badedas 


vitamingeel 


Baden Sie mit badedas immer ohne Seife, 

denn es reinigt hervorragend. Außerdem vermindert normale (alkalische) 

Seife die Wasch- und Hautschutzwirkung der speziellen Waschsubstanz und 
Wirkstoffe von badedas. In die reinen, aufnahmebereiten Poren dringen 

die feinstverteilten 5 Vitamine ein. Roßkastanien-Extrakt fördert zart aber 

intensiv die Durchblutung und Hautatmung. Chlorophyll desodoriert. d 







mit Blutdruckschwankungen sind oft Folgen ge- 
hetzten Lebens, überlasteter Nerven und gestör- 
ten Schlafes. Das Tonikum Salusan reguliert den 
Kreislauf, beruhigt, entspannt und verschafft 
tiefen, erholsamen Schlaf. Es führt dem Körper 
wichtige Vitamine für Herz und Nerven zu. 
Salusan erhält elastisch, vital, schmeckt würzig 
und ist naturrein. Entspannen Sie sich, genießen 
Siedasbeglückende Gefühlnach einem Gläschen 


Hildegardis, die erste 


ae... Kräutertonikum 


= : im 12. Jahrhundert 

a f Krauterkuren RER 
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Jedes Reformhaus führt 
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Ein guter Schwamm macht schon aus 
wenigbadedas einen quellenden, fülli- 
gen, sahnigen Schaum. Die Badewanne 
bleibt sauber: kein Kalkseifenrand. Die 
Waschkraft von badedas ist im harten 
Wasser so gut wie im weichen; es 
schäumt und reinigt immer... wunder- 
bar! 


badedas-Originaltube DM 2.80 
für 5 Vollbäder oder ı5 Dusch- oder 
Fußbäder oder 25 Kopfwäschen 


badedas-Portionstube DM 0.75 
für ı Vollbad 
badedas-Reisepackung DM 6.50 


(Plasticflasche) für 10 Vollbäder 


badedas-Familienpackung DM ı2.- 
(Plasticflasche) für 25 Vollbäder 


badedas-Großpackung DM 30.- 
(Plasticflasche) für 75 Vollbäder 


UHU-Werk H.u.M.Fischer 
Bühl (Baden) 

















Es ist wirklich nicht nötig, daß Sie sich während der 
bewußten Tage von allem zurückziehen und sich mit 
Beschwerden plagen, unter denen jede Frau mehr 
oder weniger stark zu leiden hat. Besorgen Sie sich 
in der Apotheke ein Röhrchen „Spalt-Tabletten‘. 
Sie sind gegen die Unpäßlicnkeiten der „kritischen 
Tage‘‘ hervorragend geeignet, weil sie die spastisch 
bedingten Ursachen solcher Beschwerden erfassen 
und krampflösend und entspannend auf die Gefäße 
wirken. Wenn Sie 1 bis 2 „Spalt-Tabletten‘‘ nehmen, 
werden Kopfdruck und Rückenschmerzen meist rasch 
abklingen, und das deprimierende Unbehagen weicht 


der guten Laune. Deutschlands 
meistgebrauchte 
Schmerz-Tablette 


10.81.-.85 
20 8.1.50 


60 $t.3.80 








Nur noch ein Schatten 


seiner selbst ! 


Wer rücksichtslos herausholt, was herauszuholen 
ist, darf sich über die Folgen nicht wundern. Man 
wird nervös, erregt sich leicht, verliert den Kon- 
takt und tyrannisiert die Umgebung. In der Folge 
kommt es zu Verkrampfungen, zu Atem- und 
Kreislaufstörungen, das Herz revoltiert, der Ma- 
gen rebelliert, Ärger staut Galle und Leber, der 
Herzschlag wird beschleunigt, der Blutdruck er- 
höht, der Schlaf gestört. EIDRAN nehmen ! 


EIDRAN (Lecithin — Eiweiß — Glutamin) 
ist das Kraftkonzentrat für den Arbeits- 
menschen, der körperlich und geistig überlastet 
und dessen Herz überbeansprucht ist. Eidran be- 
ruhigt und kräftigt Herz und Nerven, schützt vor 
Bluthochdruck, aktiviert den Kreislauf, hält die 
Arterien elastisch, verleiht tiefen Schlaf und 
steigert die Leistungskraft und das Durchhalte- 
vermögen. 


In Apotheken, Drogerien, 
Reformhäusern. 


Man wird uns einmal vorwerfen... 


Fortsetzung des Artikels von Seite 13 


sche Status aberkannt worden, und am 
16. September desselben Jahres hat 
die Sowjetunion die Zerschlagung der 
Tschechoslowakei mit der Anerkennung 
des neuen slowakischen Staates sanktio- 
niert. 

Auch den Bolkischen, jugoslawischen 
und griechischen Gesandten in Moskau 
hat die Sowjetunion die diplomatischen 
Eigenschaften abgesprochen, nachdem 
ihre Länder von Deutschland überrannt 
worden sind, nur um dem Dritten Reiche 
Adolf Hitlers die freundschaftliche Ver- 
bundenheit zu beweisen... 

Auch an diese Tatsache wagt niemand 
zu erinnern: 

Daß nicht nur die Armeen Hitlers in 
Polen eingefallen sind, sondern auch die 
Rote Armee Stalins. Dennoch stehen, als 


stimmte Maßnahmen getroffen. So hat 
er von den Regierungen der Vereinigten 
Staaten von Amerika und Großbritan- 
niens die Auflösung der Botschaften der 
verfassungsmäßigen polnischen Exil- 
regierung gefordert. 

Schon 1944 ist auf Stalins Befehl eine 
neue, rein kommunistische polnische 
„Regierung“ gebildet worden. Am 5. Juli 
1945 nachmittags 2 Uhr hat Präsident 
Truman in einer Radioansprache die 
„Anerkennung“ dieser provisorischen 
polnischen Regierung durch die USA 
bekanntgegeben. 

Der bisherige polnische Botschafter 
in Washington hat die entsprechende 
Note des Außenministers Byrnes erst 
vier Stunden später erhalten. Er wird 
darin aufgefordert, das Botschaftsge- 


Für Arbeitsplatz, Reise und Schule 
Eidran „C“ in Würfelform mit Vitamin C 
und dem erfrischenden Zitronengeschmack. 





DM 3, - 





DM 4,90 DM 8,90 


Hinm clan und Ds schaffst e, ! 





MÖBEL ohne 
vorherige Anzahlung! 


Schlafzimmer kompl. mit 1 Schrank 2,10 m silber- 
grau oder rehbraun, mit Sockelfuß, Vorderfront 
poliert (Polyester) 


zum Preise vom DM 79 ,- 


Schwedenküchen ab DM 220,—, Wohnzimmer- 
schränke u. Polstermöbel preiswert in großer Aus- 
wahl. Fordern Sie unser Großbildangebot an. Nach 
Wunsch Zahlungserleichterung. 


L A G o- LE M GO ® Lemgo, Papenstraße 51, Abt. 72 





Sodbrennen 


Biserirte Magnesia bindet überschüssige Magensäure, schützt 
die durch Übersäuerung angegriffene und gefährdete Schleim- 
haut des Magens und begünstigt so die Heilung. 


Hartnädiger Katarch 


Bronchitis - Husten 
da hilft Silphoscalin das seit über 3 Jahrzehnten in der 


Praxis bewährte sinnvolle Spezialpräparat auf pflanzlicher .Basis. 
Wirkt schleimlösend, entzündungshemmend, kräftigt Atmungsge- 
webe u. Nerven. - Ein wertvolles Aufbau- u. Stärkungsmittel - Zuverlässig, nachhaltig, 
unschädlich.Originalpackg. DM3.05 Kurpackg. DM 16,65 rezeptfrei in Apotheken. Illustr. 
DruckschriftS4kostenlos von Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz a.B. 


chneite Hibfe bei 
odbrennen 


Magendrücken, Völlegefühl, 
saurem Aufstoßen, Kater-Magen, 


Asthma 












Biserirte 
Magnesia 


Biserirte Magnesia hilft schnell - und ohne Nebenwirkungen. hilft seit 


Eine Packung Biserirte Magnesia sollten Sie immer im Hause 


Jahrzehnten 


haben: Magenbeschwerden treten leicht einmal auf - dann hilft und hilft 
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täglich von 


Biserirte Magnesia 


In Pulver- und Tablettenform in jeder Apotheke 








Neue Gesichter. Statt Churchill, der in den englischen Unterhauswahlen 
eine Niederlage erlitten hat, nehmen der neue englische Premierminister 
Attlee und sein Außenminister Bevin an den weiteren Sitzungen der Pots- 
damer Konferenz teil. In der vordersten Reihe von links nach rechts: Attlee, 
Truman, Stalin; dahinter Admiral Leahy, Bevin, Byrnes und Molotow. 


gleich darauf die „Großen Drei“ über 
Polen sprechen, allen Konferenzteilneh- 
mern die Vorgänge im September 1939 
vor Augen. 

Dieser Krieg, der mit dem Einfall in 
Polen begonnen hat, ist erst durch 
den Abschluß eines Deutsch-Russischen 
Nichtangriffspaktes am 23. August 1939 
möglich geworden. 

Zu diesem Zeitpunkt kennt noch 
keine der angelsächsischen Delegationen 
die sogenannten „Geheimen Zusatzpro- 
tokolle‘“ zu dem im Kreml in Moskau 
unter der Assistenz von Generalissimus 
Stalinabgeschlossenen Nichtangriffspakt, 
die neben der Unterschrift des deutschen 
Außenministers Joachim von Ribben- 
trop auch die des sowjetischen Außen- 
ministers Wjatscheslaw Molotow tragen. 

Ribbentrop soll als Kriegsverbrecher 
vor einem internationalen Tribunal ab- 
geurteilt werden, Wjatscheslaw Molotow 
sitzt neben Generalissimus Stalin am run- 
den Tisch der Potsdamer Konferenz. 

Auf Grund dieser Zusatzklausel sind 
der Sowjetunion vom Dritten Reiche 
Adolf Hitlers nicht nur die drei baltischen 
Staaten Litauen, Lettland und Estland 
zugeschanzt worden, sondern, auch die 
polnischen Ostprovinzen. 


Stalin sichert die Beute 
Stalin denkt natürlich nicht daran, 
diese ihm von Hitler zugesprochene 
Beute nach dem Sieg über Hitler wieder 
herauszugeben. Aber es denkt auch nie- 
mand daran, von der Sowjetunion die 
Herausgabe dieser Gebiete zu verlangen. 
Um die Beute zu sichern, hat Stalin 
schon vor der Potsdamer Konferenz be- 


bäude zu räumen, damit es dem Vertreter 
der von Stalin eingesetzten Regierung 
übergeben werden kann. 

Doch die Auflösung der polnischen 
Exilregierung genügt Stalin nicht. 


„Ich beantrage‘“, führt er in der De- 
batte aus, „auch alle Wertpapiere, Gut- 
haben und das sonstige polnische Eigen- 
tum der sogenannten ‚polnischen Regie- 
rung in London‘, gleichgültig woraus 
dieses Eigentum besteht und wo es sich 
befindet, unverzüglich der rechtmäßigen 
Regierung in Warschau zu übertragen.“ 


Churchills Gesicht wird immer ernster, 
denn der sowjetische Generalissimus, 
einmal in Fahrt gekommen, fordert noch 
mehr: „Ferner sind sämtliche polnischen 
Streitkräfte im Ausland sowie die pol- 
nische Kriegs- und Handelsmarine, der 
Regierung in Warschau zu unterstellen.“ 


Polen endgültig verloren 

In seinem Sessel zurückgelehnt, das 
Jackett bis oben zugeknöpft, erwidert 
Churchill: 

„, Viele Polen haben nach der Besetzung 
ihrer Heimat und ihrer Vertreibung aus 
Frankreich bei uns Zuflucht gesucht. 
Nennenswerte Guthaben hat diese pol- 
nische Exilregierung, die ebenfalls bei 
uns Asyl gefunden hatte, nicht besessen. 
Sie hatte gar keine Gelegenheit, auf ihrer 
Flucht vor den Deutschen viel mitzuneh- 
men...“ 

Die rechte Hand des britischen Pre- 
mierministers, die vor ihm auf der Tisch- 
platte liegt, ballt sich, ohne daß ihm das 
bewußt wird, zur Faust. 

„Wenn sie hätte etwas retten wollen“, 
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ruft er mit erhobener Stimme den Dele- 
gierten am runden Tisch zu, ‚so ist das 
vereitelt worden durch die von Osten her 
in Polen eindringende Rote Armee.“ 


Truman schaltet sich ein. Aus seiner 
politischen Laufbahn weiß er, daß sich 
manche Dinge leichter erledigen lassen, 
wenn sie erst nach einer gewissen Zeit 
behandelt werden. Er schlägt deshalb 
vor, die Angelegenheit den Außenmini- 
stern zuzuweisen. 

Stalin greift diesen Vorschlag auf und 
erhebt ihn sofort zum Antrag. Truman 
fügt noch schnell hinzu: „Einschließlich 
der freien Wahlen !““ 

Doch da wird das Gesicht des sowjeti- 
schen Marschalls plötzlich hart. Die Au- 
gen halb zugekniflen, sieht er zu 
dem amerikanischen Präsidenten hinüber. 
Dann antworteter: 

„Die provisorische Regierung hat die 
Abhaltung von freien Wahlen nie ver- 
weigert.‘ 

Daß nach bolschewistischen Begriffen 
„freie Wahlen“ ganz anders aussehen als 
im Westen, verschweigt er wohlweis- 
lich... 

Die zweite Sitzung der Potsdamer Kon- 
ferenz ist beendet. Sie hat genau eine 
Stunde und fünfundvierzig Minuten ge- 
dauert. Doch hat diese kurze Zeitgenügt, 
Polen endgültig für den Westen abzu- 
schreiben. 

Sie ringen 

um die deutschen Ostgebiete 

In der dritten und vierten Vollsitzung 
werden nur zweitrangige Fragen behan- 
delt, und in keiner findet man eine end- 
gültige Regelung. Am z2ı. Juli kommt 
man dann auf die deutsch-polnische 
Grenze zu sprechen. 

Die Sowjetregierung macht den Vor- 
schlag, die Westgrenze der polnischen 
Republik von Swinemünde aus zur Oder, 
dann einschließlich Stettins oderaufwärts 
bis zur Einmündung der westlichen 
Neiße und diesem Fluß folgend bis zur 
tschechoslowakischen Grenze zu ziehen. 


Truman hat man von der Bemerkung 
Churchills auf der Konferenz in Jalta er- 
zählt: „Es wäre schade, die polnische 
Gans so mit deutschem Futter vollzu- 
stopfen, daß sie Verdauungsbeschwer- 
den bekommt.“ Eristderselben Meinung. 


Außerdem empfindet der Präsident die 
von den Sowjets vorgeschlagene Ver- 
schiebung der polnischen Westgrenze 
als ungerecht und auch unnötig. Nach- 
drücklich weist er auf die Vereinbarung 
zu Beginn der Konferenz hin, Deutsch- 
land auf Grund seiner Grenzen von 1937 
zu behandeln: 

„Die Briten und Amerikaner sind auf 
die ihnen zugeteilten Zonen zurückge- 
gangen, aber anscheinend hat die So- 
wjetregierung den Polen eine eigene Zone 
eingeräumt, ohne sich mit Amerika und 
Großbritannien ins Benehmen zu set- 
zen!“ 

„Das ist nicht richtig“, widerspricht 
Stalin. Seine Stimme klingt böse. 

„Wir haben den Polen nicht eigen- 
mächtig eine Besatzungszone überlassen. 
Der Sachverhalt ist ganz anders. Beim 
Vorrücken der Roten Armee war die 
deutsche Bevölkerung jener Gebiete ge- 
flohen. Nur die Polen waren geblieben, 
die uns begeistert empfingen. Die Rote 
Armee konnte nicht gleichzeitig Krieg 
führen, das Land von feindlichen Spio- 
nen säubern und eine Verwaltung ein- 
richten. Wir mußten uns zwangsläufig 
auf die dort wohnenden Polen stützen 
und mit ihrer Hilfe Behörden errichten.“ 


„Was ist denn 

aus den Deutschen geworden?” 

Doch so leicht gibt sich Truman nicht 
geschlagen. „Wir müssen an den in Jalta 
vereinbarten Zonen festhalten‘, erwidert 
er, „sonst werden die Reparationen und 
hundert andere Dinge sehr schwer zu 
regeln sein...“ 

„Die Wiedergutmachung beunruhigt 
uns nicht!“ wirft Stalin ein. 

Blitzartig begreift Truman, daß es dem 
sowjetischen Generalissimus um ganz 
andere Dinge geht. „Die Vereinigten 
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Staaten werden ohnehin nichts bekom- 
men‘, erwidert der amerikanische Prä- 
sident, „aber wir wollen nicht noch 
draufzahlen!“ 

„Über die Westgrenze istin Jalta nicht 
entschieden worden. Keiner von uns ist 
gebunden“, meint Stalin. 

Truman nimmt diese Bemerkung so- 
fort auf und fragt zurück: 

„Sie sind nicht gebunden ?“ 

„Nein!“ antwortet Stalin. Er hat be- 
griffen, daß er in offener Feldschlacht 
sein Ziel nicht erreichen kann. Als einzige 
Möglichkeit, Churchill und den amerika- 
nischen Präsidenten zu überrumpeln, 
bleibt nur: vollendete Tatsachen schaf- 
fen, mit anderen Worten, einer sofortigen 
Entscheidung auszuweichen und inzwi- 
schen alle Deutschen rücksichtslos aus- 
zutreiben. 

„Die Sache muß der Friedenskonfe- 
renz vorbehalten bleiben“, ergänzt Sta- 
lin sein „Nein“ von vorhin. „Deshalb ist 
es am besten, die Frage vorläufig zurück- 
zustellen.‘ 

„Es sind die wichtigsten landwirt- 
schaftlichen Gegenden Deutschlands“, 
gibt Churchill zu bedenken. 

„Wer wird sie aber bebauen ?“ entgeg- 
net Stalin. „Es sind keine Bauern zurück- 
geblieben, außer Polen.“ 

„Was ist denn aus den Deutschen ge- 
worden“? fragt Churchill. Auch Tru- 
man schließt sich dieser Frage an. 

„Sie sind geflohen!“ antwortet Stalin. 


Der britische Premierminister denkt 
an die Kosten, die England durch die Er- 
nährung der vertriebenen Deutschen ent- 
stehen werden und bemerkt: 

„Wer soll denn diesen Menschen Nah- 
rung geben? Nach dem Sowjetvorschlag 
würde Deutschland ein Viertel seines 
landwirtschaftlichen Bodens verbleiben 
und acht Millionen Menschen wären um- 
zusiedeln. Dieses Rumpf-Deutschland 
kann nicht so viele aufnehmen. Aber ich 
glaube auch nicht, daß alle Deutschen ge- 
flohen sind. Nach meinen Informationen 
leben mindestens noch zwei Millionen 
dort. Wir können sie doch nicht in die in- 
dustriellen Gebiete hineinpumpen und 
gleichzeitig Deutschland von seiner Le- 
bensmittelbasis abschneiden!“ 

Stalin gibt nicht nach. 

„Der Rest der Bevölkerung hat vor 
dem Einmarsch der Roten Armee das 
Land verlassen. Nicht ein einziger Deut- 
scher ist in den Gebieten zurückgeblie- 
ben, die Polen zugedacht sind.“ 

„Natürlich nicht!“ fAlüstert Admiral 
Leahy dem amerikanischen Präsidenten 
zu. „Die Bolschewisten haben sie alle 
umgebracht!“ 


Church ills Gewissensbisse 
Der russische Übersetzer Pawlow sieht 
auf. Es ist unmöglich, daß er diesen Ein- 
wurf des Admirals gehört hat, aber er 
scheint zu ahnen, wie wenig höflich die 
Bemerkung gewesen ist. 


„Die Deutschen zwischen Oder und 
Weichsel‘, führt der Generalissimus aus, 
„haben ihre Felder im Stich gelassen, und 
diese werden jetzt von Polen bebaut. Ich 
kann mir nicht vorstellen, daß die Polen 
die Rückkehr der Deutschen gestatten 
werden.‘ 

Inzwischen hat ein Sachberater dem 
britischen Premierminister auf einem 
Zettel die genaue Zahl der Einwohner 
Ostdeutschlands mitgeteilt. Die Notiz in 
der Hand, fährt Churchill fort: 


„Die Verpflanzung von 8250000 
Menschen geht weit über das hinaus, 
was dem englischen Volk gegenüber 
vertreten werden kann. Auch wir wollen, 
daß Polen für seine an die Sowjetunion 
abgegebenen Ostprovinzen entschädigt 
wird, aber das muß sich in vernünftigen 
Grenzen halten. Sie wollen bei dieser 
Feststellung bitte bedenken, daß es Eng- 
land war, das wegen Polen 1939 zu den 
Waffen griff! Aber es wird dieser Nation 
keinen Nutzen bringen, wenn sie sich so 
große zusätzliche Räume aneignet. Soll- 
ten die Deutschen wirklich alle davon- 
gelaufen sein, so braucht man ihnen bloß 
die Rückkehr zu erlauben...“ 

Auf Stalins Gesicht zeigt sich Unmut. 
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... zwei gewichtige Worte für den Techniker in der Luftwaffe. 


Die Kabine eines Düsenjägers ist vollgepackt mit Instrumenten, 


Skalen und Kontrollgeräten. Jedes Gerät, jede Skala ist ent- 


scheidend für den sicheren Flug — für das Leben des Piloten. 


Bevor er startet, prüft er nach einer „Check -Liste”, ob alles 
funktioniert. Aber die eigentliche Verantwortung trägt der 
Erste Wart, denn mit seiner Unterschrift bescheinigt er vor jedem 
Start, daß die Maschine klar ist. Nach jeder Landung überprüft 
er das Flugzeug. Er muß hören, ob das Triebwerk „gesund” ist 


und er muß jeden kleinen Schaden „sehen”. Nach 100 Flugstun- 
den geht jede Maschine zur Inspektion. Dabei wird sie zerlegt, 
kontrolliert und wieder zusammengebaut. Stellt man ernste Schä- 


den fest, kommt die Maschine zum Versorgungsregiment oder 


sogar zum Werk. 


Für den Luftwaffentechniker ist immer Ernstfall! Die Flugzeuge 


von heute sind schneller und anspruchsvoller als früher. Deshalb 


spielt der Luftwaffentechniker eine besonders wichtige Rolle. Das 
sieht man aus der Tatsache, daß zu den 58 Piloten eines Jagdge- 
schwaders rund 440 Mann gehören, die auf irgendeine Weise 


für die Wartung oder Instandsetzung der Flugzeuge, Fallschirme, 
der Waffen und der Elektronik verantwortlich sind. 


Luftwaffentechniker sein heißt, vieles Interessante kennen- 


lernen und wichtige, verantwortungsvolle Arbeit leisten! 


Diese Chance bietet: 


UNSERE BUNDESWEHR 


Die Bundeswehr stellt Bewerber für die Laufbahn der Offiziere und der Unteroffiziere/ 
Mannschaften im Alter von 17-28 Jahren ein (Fliegendes Personal bis 25 Jahre). Auskünfte 
und Beratung beim zuständigen Kreiswehrersatzamt. Offizierbewerber wenden sich an 


die Offizierbewerber - Prüfzentrale in Köln, Hohe Straße 113. 


Wer sich über die vielseitige Ausbildung und die verschiedenen Laufbahnen, über die 
Besoldung und Berufsförderung unterrichten will, fordere mit dem anhängenden 
Coupon Merkblätter und den neuen interessanten farbigen Bildband der Bundes- 
wehr an. Falls der Coupon schon abgeschnitten ist, schreiben Sie bitte an: 
Bundesministerium für Verteidigung ( 82/01/1155 ) Bonn, Ermekeilstraße 27. 


Lesezirkel-Leser bitte statt Coupon Postkarte benutzen. Der Text ist in diesem Falle zu übertragen. 





An das 


Bundesministerium für Name: 


Verteidigung ( 82/01/1155 ) 
BONN, Ermekeilstraße 27. 
Ich erbitte Informations- und 


Vorname: 


>£ 


geb.: 





Beruf: 


Schule: 





Bewerbungsunterlagen über 


die Laufbahn für Offiziere O Schulabschluß: 


Klasse: 





od. Unteroff./Mannschaften © 


inHeerr O 
Luftwaffe O 
Marine O 


Zutreffendes bitte ankreuzen | 


li ) Ort: 


Kreis: 





Straße: 
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Selbst kerngesunde Menschen fühlen sich 


oft übermüdet — schwächere Naturen 
„immer müde — leicht erschöpft”. Die 
Ursachen für die leichte Ermüdbarkeit 


liegen häufig in der Unregelmäßigkeit 
(Arhythmie) des modernen Lebens, das 
den Menschen zwingt, in Akkorden und 
Terminen zu leben, statt seinem natürlichen 
Rhythmus zu entsprechen. Die Folgen be- 
treffen meist das Nervensystem, nervöse 
Erschöpfung, oder die Organe: Herz. Hirn, 
Galle, Leber, Magen, Nieren in der Form 
von nervös-organischen Beschwerden. 

„buerlecithin flüssig‘ stärkt ganzheitlich 


die Körperkraft. 







year daß 
der Bedarf des Organismus an 
LECITHIN stets dann erhöht 
ist, wenn besondere Leistun- 
gen verlangt werden.“ (Dok.: 
Münch. Med. Wochenschr. 
Nr. 17/1957, S. 627 —28). 









Zur Hebung der Leistungs- 
fähigkeit hilft der LECITHIN- 
stoß mit „buerlecithin flüssig“ 
rasch, energisch u. ganzheitlich. 
Wer schafft braucht Kraft, 
braucht 
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Man wird uns einmal vorwerfen... 


Doch Churchill ist nicht bereit, die Waf- 
fen zu strecken. „Die Polen haben kein 
Recht“, sagt er, „Deutschland der Kata- 
strophe einer Hungersnot auszusetzen, 
und wir haben nicht den geringsten 
Wunsch, uns mit einem übervölkerten 
Rumpf-Deutschland zu überlasten. Wenn 
wir für die Bevölkerung des Ruhrgebie- 
tes nicht genügend Lebensmittel haben, 
werden sich dort Verhältnisse wie in den 
deutschen Konzentrationslagern heraus- 


bilden!“ 


„Besser die Deutschen leiden 

als die Polen“ 

Stalin ist davon nicht im geringsten 
beeindruckt. 

„Deutschland hat schon immer Le- 
bensmittel einführen müssen“, erwidert 
er voller Hohn. ‚Es kann sie ja von Po- 
len kaufen. Diese Gebiete werden von 
Polen bewohnt und bebaut, und wir kön- 
nen sie nicht zwingen, das von ihnen 
produzierte Getreide an die Deutschen 
zu verschenken.“ 

Niemandem kommt der Gedanke, daß 
diese Ostgebiete Deutschlands ja noch 
gar nicht bebaut sein können. Der Krieg 
ist über diese Landstriche hinweggegan- 
gen, nachdem es für eine Bestellung der 
Felder viel zu spät gewesen ist. Außer- 
dem können, zwei Monate nach Kriegs- 
schluß, bisher dort nur wenige Polen 
eingewandert und seßhaft geworden 
sein. 

Der sowjetische Generalissimus spielt 
seinen letzten Trumpf aus. „Daß die 
Vorschläge für Deutschland hart sind, 
gebe ich zu. Aber was macht das, den 
Deutschen Schwierigkeiten zu bereiten ? 
Es wird sie davon abhalten, einen neuen 
Krieg zu beginnen! Besser, die Deut- 
schen leiden als die Polen! Und je weni- 
ger Industrie es in Deutschland gibt, 
desto größer sind die Märkte für Groß- 
britannien.‘“ 


„Das war eine Sache, 
sage ich Euch“ 

Bevor der amerikanische Präsident 
zum Staatsbankett geht, das der britische 
Premierminister vor seiner Abreise nach 
England gibt, schreibt er an seine Mutter 
und an seine Frau einen Brief: 


„Liebe Mama und Mary, 


...seit dem 17. haben wir täglich eine 
Sitzung abgehalten. Viele Beschlüsse sind 
unter Dach, aber vieles, das längst geregelt 
sein sollte, ist noch unerledigt. Doch haben 
wir ja noch Zeit vor uns, um für die meisten 
Punkte irgendeine Art von Vorbeschluß 
für die Friedenskonferenz zu finden. 


Stalin gab vorgestern abend ein Staats- 
bankett — das war eine Sache, sage ich 
Euch. Kaviar und Wodka machten den 
Anfang, und Wassermelonen und C'ham- 
pagner bildeten den Abschluß; es gab fri- 
sche und geräucherte Fische, Wildbret, 
Huhn, Ente und alle möglichen Gemüse 
dazwischen. Alle fünf Minuten ein Toast, 
insgesamt mindestens fünfundzwanzig. Ich 
habe sehr wenig gegessen und noch weniger 
getrunken; aber es war eine farbenprächtige 
und erfreuliche Angelegenheit... 

Harry. 


“« 


Am Abend geht er dann zu Fuß mit 
Byrnes und Admiral Leahy hinüber zur 
Ringstraße. Die beiden Posten vor der 
Neubabelsberger Residenz des britischen 
Premierministers präsentieren das Ge- 
wehr. Churchill begrüßt seinen hohen 
Gast besonders herzlich und führt ihn 
sofort zu seinem Platz an der Tafel: zur 
Rechten des Premierministers. 


Zur Linken Churchills sitzt Generalis- 
simus Stalin. Da es sich um ein ‚‚kapita- 
listisches Bankett‘ handelt, ist die Spei- 
senfolge erheblich bescheidener als bei 
den Russen. England muß sparen, und 
außerdem werden die Ausgaben der Re- 
gierung vom Parlament kontrolliert, ab- 
gesehen davon, daß auch der britische 
Oppositionsführer Clement Attlee mit 
am Tisch sitzt. 


Auf ihn bringt Churchill einen Trink- 
spruch aus: 

„Ich hebe mein Glas auf das Wohl des 
Oppositionsführers!“ 

Attlee erwidert diese zuvorkommende 
Geste, ist aber ebenso verwundert wie 
die anderen Teilnehmer, als der Premier- 
minister hinzufügt: „...auf den Opposi- 
tionsführer -— -— wer immer dies sein 
werde.“ 

Niemand ahnt, daß Churchill auf sein 
eigenes Wohl trinkt -—am allerwenigsten 
er selber. 

Die etwas steife Atmosphäre lockert 
sich allmählich. In einer Tischrede bringt 
Stalin als nächsten Konferenzort die ja- 
panische Hauptstadt in Vorschlag. Da- 
mit gibt er indirekt zu, daß die Sowjet- 
union in den Krieg gegen Japan eintre- 
ten wird. 

Je weiter der Abend fortschreitet, um 
so freier wird die Tischordnung. Man 
wechselt den Platz, prostet sich gegen- 
seitig zu, undin einem privaten Gespräch 
mit Churchill spricht Stalin über das rus- 
sische Eingreifen gegen Japan. 





Helme werden zu 
Kochtöpfen. Wäh- 
rend in Potsdam noch 
die Alliierten über 
das Schicksal Deutsch- 
lands beraten, wird 
im grauen deutschen 
Alltag der Krieg liqui- 
diert. Wer die Sieger 
sind, das verkündet 
sogar die Anzeigen- 
tafel im Olympia- 
Stadion in Berlin. 


„In erster Linie ist das eine Transport- 
frage“, erklärt er. „Wir haben nur eine 
Eisenbahnlinie, und der Abtransport aus 
dem Westen hat schon begonnen. Unser 
Aufmarsch ist bald beendet...“ 


Weder Churchill 
noch Truman ahnen... 


Der russische Dolmetscher Pawlow 
flüstert dem Generalissimus etwas zu. 
Stalin nickt, erhebt sich und beginnt, mit 
seiner Menükarte die Unterschriften der 
Teilnehmer einzusammeln. 


„Seit wann ist denn Stalin Autogramm- 
sammler‘? fragt Churchill. „Wenn mir 
einer gesagt hätte, daß der Generalissi- 
mus...“ 


Der Premierminister unterbricht sich, 
denn Stalin tritt heran und bittet auch 
ihn um seine Unterschrift. Der Generalis- 
simus zwinkert dabei vor Vergnügen mit 
den Augen wie ein kleiner Junge, der 
glücklich darüber ist, jemandem einen 
Streich gespielt zu haben. 


Natürlich sammelt er keine Auto- 
gramme, aber er will zeigen, daß auch 
ein Bolschewik „bourgeoise‘‘ Gewohn- 
heiten haben kann. Und wer bürgerliche 


Gewohnheiten hat, ist gar nicht so 
schlimm. 
* 

Am Ende der Sitzung vom 24. Juli 
geht Präsident Truman auf Generalissi- 
mus Stalin zu und teilt ihm mit, wobei er 
sich bemüht, möglichst unbeteiligt zu er- 
scheinen: 

„Die Vereinigten Staaten haben jetzt 
eine neue Bombe von außerordentlicher 
Zerstörungskraft entwickelt!“ 

Der Generalissimus zeigt kein beson- 
deres Interesse und wünscht auch keine 
näheren Einzelheiten zu erfahren. Aber 
Churchill, der von einer Ecke des Saales 
aus die Szene beobachtet, glaubt festzu- 
stellen, daß sich Stalin über die Mittei- 
lung zu freuen scheint. 

Der Premierminister weiß natürlich 
von der Explosion der ersten Atom- 
bombe am ı5. Juli. Truman hatte es ihm 
sofort „amtlich mitgeteilt‘, nachdem die 
wissenschaftlichen Forschungsergebnisse 
zwischen den beiden angelsächsischen 
Ländern laufend ausgetauscht worden 
sind. 

Als der Präsident sich bald darauf von 
Churchill verabschiedet, sagt er nur: 
„Der Generalissimus hat keine näheren 
Angaben verlangt. Seine einzige Bemer- 





kung war: ‚Hoffentlich ist sie für den 
Krieg gegen Japan von Nutzen !*“ 

Weder Churchill noch Truman ahnen, 
daß zu diesem Zeitpunkt Stalin längst 
über alle Einzelheiten Bescheid weiß. 
Kommunistische Agenten haben in ei- 
nem der abenteuerlichsten Spionagefälle 
der Geschichte die Forschungsergebnisse 
ausgekundschaftet und nach Moskau 
weitergegeben. 


Ein furchtbarer Vorwurf 


Am nächsten Tage fliegt der britische 
Premierminister nach London, um bei 
der Bekanntgabe des Wahlergebnisses 
zugegen zu sein. Im Zentralbüro der 
Partei wird der Premierminister nicht 
halb so enthusiastisch begrüßt, wie man 
nach der Wahlpropaganda hätte anneh- 
men könne. Man empfängt ihn recht 
kleinlaut. 

Im Wahlkampf hatten die konserva- 
tiven Einpeitscher ihn mit Lautsprechern 
auf ganz unenglische Weise nach ameri- 
kanischem Muster als „Winnie — der 
größte Mann auf Erden, der größte 
Staatsmann der Welt“ angepriesen, der 
die Freiheit des englischen Staatsbürgers 
garantieren werde. Ein Sieg Attlees und 
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seiner Parteifreunde dagegen wurde von 
den konservativen Wahlmanagern als ein 
Sieg der Gestapo hingestellt: 

„Wenn die Sozialisten siegen, haben 
wir in Großbritannien die Gestapo!“ 

Das war wohl der furchtbarste Vor- 
wurf, der sich 1945 in England erheben 
ließ. 

Auf Grund der ersten Auszählungen 
kommen die konservativen Wahlstrate- 
gen allmählich zu der Überzeugung, daß 
diese Propaganda falsch gewesen sein 
muß. Auf die Wähler hat sie jedenfalls 
nicht den erwarteten Eindruck gemacht. 

Dennoch glaubt man im Zentralbüro 
der Partei nach wie vor an eine konser- 
vative Mehrheit, wenn auch nicht mehr 
an einen überwältigenden Sieg. Voll 
Zuversicht legt sich Churchill schlafen, 
in der Gewißheit, am nächsten Morgen 
ein günstiges Wahlresultat in Empfang 
nehmen zu können. 


... ein alter Mann geworden 

Am Morgen erwacht Churchillschweiß- 
gebadet, erwacht aus einem schreck- 
lichen Traum: in das britische Unterhaus 
ist die Labour Party mit einer absoluten 
Mehrheit eingezogen. 

Im Bett liegend ruft er nach seinem 
Diener, seiner Frau, seiner Tochter. 
„Bringen Sie mir die Wahlresultate!“ 
befiehlt er dem Diener, der die Morgen- 
zeitung bereits in der Hand hält. Er 
nimmt die Zeitung entgegen, setzt die 
Brille auf und beginnt zu lesen. 

Gegenüber den letzten Wahlen vor 
dem Krieg im Jahre 1935 hat seine Partei 
nahezu zwei Millionen Stimmen ver- 
loren, während die Arbeiterpartei drei- 
einhalb Millionenhinzugewinnen konnte. 
Die Unterhaussitze der Konservativen 
haben sich von 361 auf ı89 verringert, 
die der Arbeiterpartei von 166 auf 393 
vermehrt. 

Nach diesem Wahlergebnis bleibt ihm 
nur eines übrig: dem König seine De- 
mission einzureichen. Seine Majestät 
George VI. wird dann den Führer der 
Labour Party, Clement Attlee, mit der 
Bildung der neuen Regierung betrauen 
müssen, denn die Zeit drängt. Die zehnte 
Vollsitzung der Potsdamer Konferenz 
soll schon übermorgen beginnen. 

Noch sind auf dieser Konferenz keine 
Entscheidungen gefallen, alles blieb bis- 
her in der Schwebe Er, Winston 
Churchill, hatte sich vorgenommen, dies- 
mal einen besseren Frieden auszuhan- 
deln, als 1919 auf der Friedenskonferenz 
in Versailles, die von dem französischen 
Ministerpräsidenten Georges Clemen- 
ceau, genannt „Der Tiger“, einem 
Deutschenhasser sondergleichen, be- 
herrscht wurde. 

Von Clemenceau sagt man, mit seinem 

Friedensvertrag sei er „der Vater von 
Adolf Hitler‘‘ geworden. Er, Winston 
Churchill, Nachkomme der Herzöge von 
Marlborough, wollte nicht in die Ge- 
schichte als der Mann eingehen, der die 
Grundlage zu einem dritten Weltkrieg 
legt. 
.. Das Wahlergebnis hat durch alle diese 
Überlegungen einen Strich gemacht! 
Müde erhebt sich Churchill von seinem 
Lager und fährt in sein Amt in der 
Downing Street 10. Dort schreibt er sein 
Demissionsgesuch. 

Auf dem Wege zum König wird er 
von den vor dem Buckingham-Palast 
wartenden Menschen stumm und voller 
Ehrfurcht gegrüßt. Selbst erbitterte 
Gegner erweisen ihm die Reverenz. Als 
er aus dem Wagen steigt, sagt einer der 
Zeitungsreporter: 


„Schrecklich ist das! Winnie ist in die- 
ser Nacht plötzlich ein alter Mann ge- 
worden,.,“ 





Im nächsten Heft: 
War der Abwurf der Atom- 
bombe wirklich kriegentschei- 
dend? — Kreuzer „Indianapolis” 
transportiert die „konservierte 
Hölle‘ — Die gestohlene Faust 
Gottes. 
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Regelbare Tiefkühlung 


jetzt auch beim „Tisch” 


Dieses Tiefkühlfach faßt ca. 15 | 
und kühlt bis minus 18 Grad. Also: 
ausreichend Raum für tiefge- 
kühlte Lebensmittel! 


Hier enden die Tiefkühlketten. 
Sehen Sie selbst, was in dieses 
Fach hineingeht. Und... genie- 
Ben Sie, was die vitaminerhal- 
tende Tiefkühlkost bietet! 


Das ist der richtige Dreh: Damit 
wandeln Sie das ganze Fach zum 
" Gebrauchskühlraum. Das ist der 
" doppelte Nutzen des regelbaren 
Tiefkühlfaches. 





| Sehen Sie: Und so ergibt sich die 
Kältereserve für Ihren Schrank 
" bei Umwandlung des Fachs. Die 
Kälte fließt in den Kühlraum. Sie 


‘ geht nicht verloren. 





Das Morgen hat begonnen: Bauknecht bietet 





















regelbare Tiefkühlung schon im Tischmodell! 
Eiskalt gedacht: Die vitaminreiche Tiefkühlkost 
ist bereits da. Die letzte Station der Tiefkühl- 
kette ist das Bauknecht-Tiefkühlfach mit dem 
doppelten Nutzen — regelbar und umwandelbar. 
Denn — wenn Sie nicht tiefkühlen, wird aus dem 
Tiefkühlfach mit einem Handgriff ein zusätz- 
licher Gebrauchskühlraum. Ja, auch die regel- 
bare Tiefkühlung ist echte Vollraum-Nutzung. 


Bauknecht-Modelle gibt es bereits ab DM 382.—. 


NEU: Bauknecht-ESKI — die kältespeichernde 
Kühltasche — der „Kühlschrank” für unterwegs. 


Besuchen Sie Ihren Fachhändler oder fordern 
Sie Prospekte von G. Bauknecht GmbH., Stuttgart. 
Abt. 107 


Bezugsquellen-Nachweis in Österreich: 
Österreichische Bauknecht 

Handelsges. m.b.H, 

Wien XIll, Hıetzinger Hauptstraße 53 

In der Schweiz: 

Elektromaschinen AG. Hallwil, Aargau 


Bauknecht 


weiß, was Frauen wünschen 





Von Ludwig Hillenbrandt 


Im Augsburger Untersuchungsgefängnis wartet seit 
Wochen ein gutaussehender Mann um die Vierzig 
auf sein Come-back im Gerichtssaal — auf den Tag, 
da er, wie in den Jahren 1950 und 1954, wieder für 
einige Zeit in das grellste Scheinwerferlicht der öffent- 
lichen Aufmerksamkeit tritt: Josef Schäffler, von Be- 
ruf (laut Paß) Schauspieler, in Wahrheit aber einer 
der gerissensten „Geldmacher” nach dem zweiten 
Weltkrieg. Genauer gesagt: ein skrupelloser Auf- 
schneider mit den Allüren eines Multimillionärs, ein 
schillernder, raffinierter, gefährlicher Eulenspiegel. 


eit nun zehn Jahren beschäftigen 

sich die Gerichte mit diesem 
„liebenswerten Gauner“ - ein Wort aus 
dem Gerichtssaal -— und Komödianten 
„mit den markanten Geheimratsecken 
und den Augen eines Unschuldslammes“, 
der alle Welt an der Nase herumführte 
und dabei Hunderttausende, ja man 
spricht sogar von Millionen, spielend 
einstrich — ohne selbst auch nur einen 
Pfennig zu riskieren. Sein Rezept: die 
Dummheit der anderen. 


Tanz um das Goldene Kalb 

Die Akten des Falles Schäffler, die 
sich zur Zeit bei der Staatsanwaltschaft in 
Augsburg zu Bergen türmen, erzählen 
eine unwahrscheinliche, eine kaum glaub- 
hafte Geschichte. Aber es ist Wirklich- 
keit... eine Wirklichkeit voller Ge- 
lächter mitunter und voller Tragik. Und 
im Hintergrund steht die Gier nach Geld, 
Reichtum und Wohlleben - das ,„‚Goldene 
Kalb“ unserer Zeit. 


Allen, die sich mit Josef Schäffler ein- 
ließen, ist diese Gier zum Verhängnis ge- 
worden: einem Polizeipräsidenten, der 
seinen guten Namen und sein Amt opfer- 
te, einem Bankdirektor, der in ein 
schiefes Licht geriet, einem Großkauf- 
mann, der über Nacht eine halbe Million 
verlor, einem Rechtsanwalt, der aus 
Schande Selbstmord beging, dem Chef- 
arzt einer Chirurgischen Klinik, der nach 
Nordafrika floh, weil er keinen Ausweg 
mehr wußte, einem Baron, der in den 
Verdacht der Erpressung kam... und 
noch vielen anderen. 


Der erste Akt 


Im Frühsommer des Jahres 1948 sitzt 
in München ein junger Mann ‚‚mit auf- 
fallend guten Manieren‘ dem Direktor 
einer Bayerischen Bank gegenüber. Der 
Besucher nennt sich Joe Schäffler. 


„Ich habe die besten Beziehungen zu 
den Amerikanern“, versichert der junge 
Mann. ‚Ich biete Ihnen meine Ver- 
mittlung in einem großen Leder- und 
Stoffgeschäft an - falls Sie interessiert 
sind natürlich.“ 


Wer wäre in diesem Jahre, so kurz 
nach der Währungsreform, nicht an 
Leder und Stoffen interessiert?! Der 
Bankdirektor ist sogar sehr interessiert. 
Er kennt zudem einen kapitalkräftigen 
Schuhfabrikanten, der vielleicht in dieses 
Geschäft mit einsteigen wird. Und so ge- 
schieht es. 

Wenige Tage später kreuzt Joe Schäft- 
ler mit einem Mann auf, der sich Horn 
nennt und die Uniform eines amerika- 
nischen Obersten trägt. Auf den Direktor 
macht er — wie sich später in der Ge- 
tichtsverhandlung noch zeigen soll -— 
einen „überwältigend seriösen Ein- 
druck“. 
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Als der Oberst nach einer guten 
Stunde wieder aufbricht, hat er bereits 
eine erste Anzahlung auf das Geschäft in 
Höhe von 130000 DM in der Tasche. 
Eine zweite Anzahlung in Höhe von 
237000 DM leistet der Schuhfabrikant. 

Joe Schäffler - alias Josef Schäffler aus 
Landsberg am Lech - hat in München 
seinen ersten Coup gelandet. Noch am 
selben Abend, nur zwei Stunden später, 
begießt er in einem Hotel in Augsburg 
die fette Beute. Mit von der Partie ist 
der „amerikanische Oberst Horn“, in 
Wirklichkeit ein Freund und Kriegs- 
kamerad von Joe Schäffler: Edmund 
Stauber aus Rosenheim. 

Indessen wartet man in München Tag 
um Tag auf die große Liefe- 
rung. Der Bankdirektor be- 
kommt es mit der Angst zu tun, 
ebenso der Schuhfabrikant. Sie 
drängen - sie wollen die Ware 
sehen. Joe Schäffler vertröstet 
sie. Abereines Tages erklärt er: 

„Ich bin einem Schwindler 
zum Opfer gefallen. Der Oberst 
ist mit dem Geld durchge- 


brannt...‘“ 


Uran für 500000 DM 


Doch Joe Schäftler weiß auf 
der Stelle den Geprellten zu trö- 
sten. Er holt einen Würfel von 
sieben Zentimeter Kanten- 
länge aus seiner Aktentasche: 
garantiert 96prozentiges Uran! 
Mindestwert sooooo DM! 

DasDinghatGewicht. Außer- 
dem ist es genau gekennzeich- 
net: „U 235 — Canada.“ 

Der Bankdirektor strahlt. 
Nun hat er doch wenigstens 
eine Chance, den entstandenen 
Verlust wieder wettzumachen. 
AmAbenddesselben Tages muß 
er jedoch von einem Fachmann 
hören, daß der „Uran-Würfel‘“ 
nur Blei ist. 

Joe Schäffler fällt aus allen Wolken, 
als er von dem Untersuchungsergebnis 
hört. 

„Wenn das so ist -— dann bin ich rui- 
niert, völlig ruiniert!“ schreit er empört. 
„Diese Hunde! Man kann doch keinem 
Menschen mehr vertrauen! Mein ge- 
samtes Vermögen habe ich in diesen 
Metallwürfel gesteckt — mein gesamtes 
Vermögen!“ 

„Nehmen Sie es sich nicht allzusehr 
zu Herzen‘, tröstet der Bankdirektor 
Schäffler. „Sie werden schon wieder auf 
die Beine kommen...‘ Das ist wie ein 
Stichwort. 


Der Goldschatz 
So kommen sie, der ‚„arme‘‘ Joe und 
der Bankdirektor, zum ersten Male auf 
Gold zu sprechen. Joe vertraut seinem 
Partner und Geschäftsfreund ein Ge- 




















Joe Schäffler: Tanz um das „Goldene Kalb“. 





heimnis an: aus Wehrmachtszeiten sei 
ihm in Oberitalien ein Lager mit mehre- 
ren Kisten Gold bekannt — genug, um 
über Nacht zehn Menschen zu Millio- 
nären zu machen. Eine kleine ‚„Probe- 
sendung“ davon befinde sich in Mitten- 
wald, nahe der Grenze. Und wieder ist es 
ein Amerikaner, diesmal ein gewisser 
Tom Brown, der den Schatz verwaltet. 


Gold - der Bankdirektor ist fasziniert. 
Aber: „Ich zahle erst, wenn ich das Gold 
gesehen habe!“ 


Abgemacht. Schon für den nächsten 
Tag wird ein Rendezvous in Mittenwald 
verabredet. Wer nicht erscheint, ist der 
Bankdirektor. Er schickt seine Sekretä- 
rin. Sie soll sich das Gold ansehen. 


Joe und der geheimnisvolle Tom 
Brown führen das Mädchen in eine 


Scheune. In der dunkelsten Ecke stehen 
mehrere Kisten. Der Amerikaner macht 
eine nach der anderen auf — aus jeder 
glänzt, gleißt und strahlt es im Scheine 
einer Taschenlampe: lauter Barren! 

Die Sekretärin ist fasziniert. Sie 
händigt Joe Schäffler 155000 DM aus. 
Dann braust sie mit dem Schatz davon. 

Aber sie kommt nicht weit. Kaum hat 
sie Mittenwald hinter sich, versperrt eine 
Polizeistreife die Straße. ‚Kontrolle, tut 
uns leid. Was haben Sie in den Kisten, 
Fräulein ? Gold ?“ Die Polizisten glauben 
nicht richtig zu sehen. Versteht sich, daß 
sie die Kisten sofort beschlagnahmen 
müssen. Die junge Dame ist heilfroh, 
daß man sie wenigstens nach München 
zurückkehren läßt. Auch ohne Gold... 

Joe Schäffler hat seinen zweiten Coup 
erfolgreich gelandet. Mit von der Partie 
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Waagerecht: ı. Erdhacke, Breithacke, 4. Gartenhäuschen, 7. Pampahase, 9. wilder 
Majoran, Bergminze, rr. dt. Zahlungsmittel, 13. griech. Siegesgöttin, 15. dt. Mediziner, 
17. ital. Opernkomponist f, 18. Wäldchen, 19. span. Münze, 20. wohlriechende Blume, 
2. Bleistifteinlage, 22. Turnkünstler, 24. sagenh. griech. Sänger, 26. vollbrachte Hand- 
lung, 27. steifgeschlagener Eiweißschaum, 30. span. Urbevölkerung, 33. schwed. u - 
Forschungsreisender f, 34. Bezeichnung eines Wesens, einer Gattung, 35. Schreibuten- ın 9 uter ri u 
sil, 38. Kaltspeise, 41. eßbare Kastanie, 42. kanad. Zierstrauch, 44. Bedrängnis, 46. Wirts- 


haus, Krug, 49. bayer. Herzog, 52. Verpackungsgewicht, 53. Stadt i. d. Prov. Sachsen, 
54. Dienstgrad bei der Marine, 55: Unheilsgöttin, 56. Fährschiff, 58. Furche, Rinne, 


59. Blumenanlage, 60. Nahrungsmittel, 62. Ackergrenze, 63. Schuldgefühl, 64. Speise- = 
be hacken der Griff nach 


Senkrecht: ı. Freund, Genosse, z. engl. Kurzform von Samuel, 3. Gangart des Pferdes, 
4. nord. Gott des Feuers, 5. nord. Gottheit, 6. Bibelauslegung, 8. Kampfstätte, 9. Fest- 
mahl, Mittagessen, 10. Titelheld einer Dichtung Hartmanns von Aue, ı2. Korbblüten- 


staude, Pl., 137 Tabakgift, 14r leichtes Sportboot, 16. amerikan. Finanzmann, Berater + Wenn es ans Putzen geht greifen Millionen Haus- 

Wilsons, ı8. seem.: eine Last auf- oder einziehen, 23. schmales Gewebe, 25. Gedicht, ne . : 

28. Waldpfleger, 29. Metall, 31. oriental. Verkaufshalle, 32. Büchergestell, -brett, frauen nach ATA „extra fein“. Denn ATA in der 

35. Übersetzboot, 36. Pflanzenstachel, 37. Abtrünniger, 38. Handwerker, Lederver- blauen Runddose ist das ideale Scheuermittel für den 

arbeiter, 39. lästiges Insekt, go. ital. Maler, 43. altsemitische Göttin, 45. Zahnwalart, 2. 

47. altröm. Zensot, 48. griech. Schicksalsgöttinnen, 5o. Bootszubehör, 5ı. Baumikleid, modernen Haushalt: Es faßt sanft an und löst 

56. Backmasse, 57. Lebewesen, 59. Meeresbucht, 61. franz. Schriftsteller. trotzdem schnell jeglichen Schmutz. ATA „extra fein“ 
Silbenrätsel reinigt gründlich und — schonend! 


Aus den Silben: a- arm — au — bach - band - bin —- de - de - del - den - di - di - di 
dis — er - eu - fek - fen - fen - ga - ge - gel - gelb - gen - gla-gu-horn-i-i-im 
im - in - ja— ke - klid — ko - kus - lau - le - le - leg - lein - lo - log - ma - mi - mo 
na — nams — nich - nis - nor -nau-o-of-on-ran-rei - rin - ring — rings — ris — se 
sta - ta -te-ten-ti -ti- tra - trum - u-ul- um - ve - wand —- we — weg — wer 


wisch — zen - zeu - zi - sind 29 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuch- Feiner als Mehl- extra fein! 


staben von oben nach unten gelesen ein Wort von Helvetius ergeben. Ch = ein Buchstabe. 

















Ts; indischer Gott. u.a 15 Verwandte sauna 
2. Krankheitsübertragung, Ansteckg. ...... 16. Leichtathletiksport . Beim nächsten Mal ma- 
BEIDE SEN NEIEER 17. Schmuckstück een chen Sie doch bitte diese 
3: Netzsplelu..e sans TINZUEMmaschinE en kleine Probe: Verreiben 
B Sie ein wenig ATA zwi- 
4. Zeltbekleidung: u..uu.unsuuesnnenene 19: Hühnlettasse: auineuasseadseensasen schen: Daumen: und. Zei- 
5, Bienenzücht „uacuenusneenenunemene 20, Schöpfer 'd, Gesmelrie... nun gefinger. Dann spüren 
6. Quellnymphe .u...uu. use 22, Getreidemaß IE IREREEINEEIRE EN r Sie sofort: ATA ist wirk- 
7. südamerikan..Nagetier .u.uuuuenanuue 22. Himmelsrichtung: „unurusrsueuennaes | e lich ganz besonders fein! 
8. Nachlaßempfängerin „nnnnununem 23, ZWiEegespräch. nn annn nennen | EEE: 
9, Regenbogenhaüt =.....,uu.uu.:u.: 24. Beobachter eines Vorgangs . | ' Streudose 40 Pf, 
10. Stadt in Nied.-Schlesien ............. 25. Zustand, Stufe una große Streudose nur 65 Pf 
14. Mittelpunkt. uuncunmemieeiemnneneimmen 26, EROBEL SEN I..d. Leier „ununaneen- AERHEREEEREEEREEEEE 
12. german. Name der Milchstraße .............. 27. dt. Komponist t 1880 i. Paris ........... 
13. Zierblüme.. nennen 28. Stadttestung: ... en | 
14; Malerfarbe un.uaas sans 29, blaue Mineralfarbe...uu.u.uruuun h ist ext ra & l n! 
Auflösungen der Rätsel aus Heft 11 auf Seite 44 A 2/60 
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Der gerechte Anteil 





Die 6 Oskar-Bändchen — je Band DM 2,85 — 
erhalten Sie bei allen Buch- und Zeitschriftenhändlern 








waren diesmal drei Herren: „Tom 
Brown‘ und die beiden ‚Polizisten‘, 
Freunde von Joe. Und die Goldbarren ? 
Blankgeputztes Messing... 

Am 31. Juli 1950 sitzt Joe Schäfller, 
der sich jetzt wieder Josef Schäffler 
nennt, auf der Anklagebank des Münch- 
ner Schwurgerichts, und neben ihm 
haben weitere zehn Angeklagte Platz 
nehmen müssen, darunter ein suspen- 
dierter Münchner Polizeipräsident. 


Wo steckt die halbe Million ? 

Josef Schäffler ist der Star dieses 
Prozesses, der zu den teuersten der 
Nachkriegszeit gerechnet werden muß. 
22 Tage lang wird verhandelt. Doch wo 
die Beute Schäfflers, die halbe Million, 
geblieben ist, weiß man danach immer 
noch nicht. 

Schäffler wird zu drei Jahren Ge- 
fängnis verurteilt. Der Ex-Polizeipräsi- 
dent muß sich vom Richter in der Urteils- 
begründung sagen lassen, daß er „noch 
einmal miteinem blauen Auge davonge- 
kommen sei‘ — obwohl ‚erhebliche Ver- 
dachtsmomente bestünden, die eine 
wissentliche Amtsbegünstigung möglich 
erscheinen ließen...‘ Dem Bankdirektor 
aber wird „sträfliche Vertrauens- 
seligkeit‘“ vorgeworfen. Er habe seine 
„angesehene Stellung als Direktor miß- 
braucht...“ 

Dann, nach der Urteilsverkündung, 
schreit Schäftler plötzlich: 

„Und ich habe doch echtes Gold!“ 

Die Antwort des Vorsitzenden: „Ihr 
Spiel ist aus!“ 

Wirklich ?? 

Einer verläßt nachdenklich den Ge- 
richtssaal; er glaubt auch jetzt noch an 
Schäfflers „Gold“: Rechtsanwalt Dr. 
X., der Verteidiger. Und damit ist der 
Auftakt für den zweiten Akt gegeben. 


Der zweite Akt 

Auch hinter den Mauern und Gittern 
der Strafanstalt Stadelheim gibt Schäffler 
keine Ruhe. Er bombardiert die Münch- 
ner Staatsanwaltschaft mit Briefen und 
Eingaben. In Wirklichkeit, so erklärt er 
eines Tages, habe es sich damals nicht um 
Gold und Uran gehandelt, sondern um — 
Rauschgift! Um Rauschgift, das er mit 
seinen Freunden für den Präsidenten 
des Landesentschädigungsamtes, Philipp 
Auerbach, besorgt habe. Er, Schäffler, 
habe im Prozeß darüber geschwiegen, 
um Auerbach und andere hohe Persön- 
lichkeiten zu schonen. Aber jetzt werde 
er „auspacken“. „Ich bin in der Lage, 
Beweismaterial beizubringen.‘ 

Am 25. Oktober 1951 bekommt Josef 
Schäffler „Urlaub auf Ehrenwort“. Er 
hat erreicht, was er will: die Freiheit! 
Zwei Monate lang gondelt Schäffler in 
einem geliehenen Wagen durch die 
Lande, frisch, fröhlich, frei. Nicht 
weniger als 26000 km legt er in dieser 
Zeit zurück. Aber das Beweismaterial 
bleibt er schuldig. Bis eines Tages dem 
Staatsanwalt der Geduldsfaden reißt. Er 
läßt Schäffler verhaften. Bis dahin hat 
Schäffler schon wieder einige Gutgläu- 
bige, die dem Goldrausch verfallen 
waren, um weitere 15000 DM geprellt! 

Am 18. August 1952 arbeitet ein 
Kommando der Strafanstalt Bernau, dar- 
unter Josef Schäffler, auf einem Feld nahe 
einer Straßenkreuzung. Plötzlich hält ein 
roter Wagen am Straßenrand. Schäffler 
rennt los, springt in das Auto - und fort 
ister... 

Diese Flucht ist das Werk des Rechts- 
anwalts Dr. X., der, ebenso wie seine bild- 
schöne Gattin, immernoch an den Gold- 
schatz seines ehemaligen Mandanten Jo- 
sef Schäffler glaubt. Ausgeführt hat die 
Aktion ein kurz vorher entlassener Mit- 
gefangener, Hermann Meier, der im 
Zuchthaus einmal damit geprahlt hat, 


bei der Mussolini-Betreiung als SS-Mann 
mitgewirkt zu haben. 

Als „Paul Semma‘“ schlägt Schäffler 
sein Hauptquartier in einem kleinen 
Gasthof im Allgäu auf. Von dort aus 
spinnt er von neuem in großem Stil seine 
Fäden. Und seltsam: sein Märchen von 
den Goldkisten zieht immer noch. Geld 
fließt ihm zu - ja, wird ihm aufgedrängt. 
Die Frau des Rechtsanwalts Dr. X. ver- 
steht es, Geld für Schäffler aufzutrei- 
ben. Mal 1000, mal 5000, mal 10000 DM. 

Schäfflers Schwindeleien feiern immer 
neue Triumphe: In Buchloe gelingt es 
ihm, einen nagelneuen Wagen im Werte 
von 8500 DM - ohne einen Pfennig An- 
zahlung! - zu „‚kaufen‘. Bei diesem Kauf 
schlägt der Gauner sogar noch ein „Dar- 
lehen‘‘ von soo DM aus dem Verkäufer 
heraus! 


Wegen 20 Mark verpfiffen 

Das größte Opfer aus diesen Tagen 
aber ist der Chefarzt an einer Darm- 
städter Klinik. In Hamburg erzählt 
Schäffler dem Arzt etwas von seinem 
Goldschatz in Tirol. Der Arzt glaubt ihm 
und „‚steigt‘‘ ein — indem er 11500 DM 
in bar als Vorschuß leistet. Einige Tage 
später schickt er weitere sooo DM ins 
Allgäu in das Hauptquartier Schäfflers. 

Der treibt sich in den nächsten Tagen 
in Baden-Baden umher. Er setzt alles auf 
eine Karte: Am Spieltisch verliert er in 
einer Nacht innerhalb von zwei Stunden 
8000 DM. Die erste Nacht, die Schäffler 
zum Verhängnis wird! 

Am 18. Dezember 1952, auf den Tag 
genau vier Monate nach seiner Flucht 
aus Bernau, holt ihn mittags Punkt 
ı2 Uhr Polizei aus dem Bett. Komplice 
Hermann Meier, der ‚„Mussolini-Be- 
freier‘‘ und auch sein Befreier, hat ihn 
verpfiffen -— wegen zo DM. Am 26. April 
1954 erlebt München den zweiten „Gold- 
schieberprozeß“. 

Diesmal sitzen mit Schäffler auf der 
Anklagebank nicht nur zehn, sondern 
sogar 18 Personen. Dennoch fehlen zwei 
der Hauptakteure: Dr. X., der die 
Flucht aus Bernau ermöglicht hat. Zwei 
Tage vor dem Prozeß war er freiwilli 
aus dem Leben geschieden. Und der Chef- 
arzt, der es vorgezogen hatte, heimlich 
nach Nordafrika ‚„auszuwandern‘“. Ein 
Haftbefehl hat ihn nie erreicht. 

Es wird ein Prozeß der Sensationen 
und Verwicklungen. Die erste von vie- 
len Überraschungen: Das Schäffler’sche 
Goldhaus in Tirol mit dem schönen 
Namen ‚Edelweiß‘, in dessen Kellern 
unwahrscheinliche Schatzkisten stehen 
sollten, hat überhaupt keinen Keller. 

Zweite Sensation von vielen: In den 
Tagen nach seiner Flucht aus Bernau hat 
Schäffler, um seinen „Goldgeschäften“ 
nachgehen zu können, den Wagen eines 
bayerischen Abgeordneten benutzen 
dürfen! 


Der dritte Akt 

Schäffler wird diesmal zu vier Jahren 
Gefängnis verurteilt. Nach seiner Ent- 
lassung 1958 in seinen Heimatort bei 
Augsburg betätigt er sich zunächst als 
Hilfsarbeiter bei einem Kohlenhändler. 
Aber bald schon stürzt er sich ins große 
Geschäft. Diesmal ist jedoch nicht mehr 
von Gold oder Uran oder Leder die 
Rede, sondern — der Konjunktur ent- 
sprechend - von Exportgeschäften mit 
Kühlschränken und Elektrogeräten. 

Und dabei, so behauptet die Anklage- 
schrift, verstand es Schäffler wiederum, 
mehr als ein Dutzend Menschen, ge- 
wiegte Kaufleute, übers Ohr zu hauen. 
Man spricht von 100000 DM. In Mann- 
heim wurde er Ende des vergangenen 
Jahres verhaftet. 

Ist nun das Spiel aus? Wir wissen es 
erst, wenn die Augsburger Richter ge- 
sprochen haben. 
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„... Heute muß ich Ihnen einmal mitteilen, wie herrlich ich Ihr REI finde. Für alle feinen 
Gewebe aus Perlon, Seide usw. verwende ich nur Ihr REI, ja es kommt überhaupt nichts 
anderes dafür infrage, denn es ist prächtig, so schonend, eben gerade für diese feinen 
Gewebe, wie neu kommt es aus der Wäsche, außerdem bleiben alle Farben so frisch. 
Ein wirklich gutes Präparat." 


Das schrieb uns am 10.11.59 Frau Elsbet K. aus Frankfurt/Main - ganz spontan und unbeeinflußt. Wir sind gern 
bereit, ihren Brief jedem Interessenten zu zeigen. 


„Keine Reise ohne REI in der Tube“ Im Kinderzimmer ist REIunent- Mit dem neuen REI können Sie Pflegen Sie Ihre kostbare Küche 
sagen alle, die oft unterwegs sind. behrlich, weil es farbige Flächen jetzt auch alle farbechte Bunt- mit REI: den Kühlschrank, die 
REI in der Tube ist ideal für alle und Spielzeug gründlich und wäsche kochen, ohne daß die Küchenmaschine, alle lackierten 
Reinigungszwecke. hygienisch reinigt. Farben verändert werden. und kunststoffbelegten Flächen. 





Kostbare Teppiche, wertvolle Polstermöbel, 
Lederbezüge und Wandbespannungen rei- 
nigt gründlich und schonend das neue 
REI - mit viel mehr Reinigungskraft. 
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Mehr Licht! Im Jahre 1884 baute die Firma Siemens & 
Halske im Auftrage der Deutschen Edison Gesellschaft die 
ersten Dynamomaschinen zur Lichtstromerzeugung. Geliefert 
wurden zwei Ausführungen. Das Modell T für 100 sechzehn- 
kerzige Glühlampen zum Preis von M. 3200,— und das große 
Modell H für 450 sechzehnkerzige Glühlampen für M. 10000,—. 
Die Bekanntgabe dieser Fabrikationsaufnahme erfolgte in einer 
Publikation unseres Verlages. Eine aufklärende Werbung bei 
dem breiteren Publikum war von seiten der großen Industrie- 
Unternehmen seinerzeit noch nicht üblich. Daher kam es wohl 
auch, daß selbst umwälzende technische Neuerungen sich nur 
ganz allmählich durchsetzten. 

Im Jahre 1891, also sieben Jahre später, gab es noch keine 
einzige private elektrische Beleuchtungsanlage in Frankfurt am 
Main. Auf Initiative des Gründers unseres Verlagshauses fand 
darum im August 1891 eine große „‚elektrische Ausstellung‘‘ statt, 
um dem Publikum die Vorzüge der elektrischen Beleuchtung 
in größerem Ausmaße zu zeigen. Es war natürlich, daß unser 
Verlag gleichzeitig als erstes Unternehmen in Frankfurt am 
Main die elektrische Beleuchtung einführte. 

Nach dem ersten Weltkrieg begannen dann 


auch die führenden Unternehmen der elek- 







trotechnischen Industrie ihre qualitativ 
hochwertigen Erzeugnisse, vor allem die 
Staubsauger, Kühlschränke, Funk- und 
Fernsehgeräte, den Lesern unserer Zeit- 
schrift in zahlreichen sachlich-informativen 
Anzeigen vorzustellen. Und das ist bis heute 


so geblieben. 


Stankfurter Jlluftrierte 





Stankfurter Jlluftrierte 





„Warten Sie einen Moment, gleich kann ich Ihnen fünf Mark 


herausgeben!“ 





„Eigentlich brauchte ich nicht 

so weit zu fahren, aber der liebe 

Herr am Schalter konnte mir 
nicht herausgeben!“ 





„Er ko...nnte doch nicht he... her- 
ausgeben, Liebling!“ 





„Entsetzlicher Tag heute, Chef! 
Es gab wieder viele Leute, die 
kein Kleingeld hatten!“ 





„Mit diesem kleinen Trick 

habe ich mich gesundge- 

stoßen, nur selten kann je- 
mand herausgeben!“ 


„Sehnell, schnell — 
ich verkaufe Ihnen 
meine Jacke für ein 
Zehnpfennigstück!“ 
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gibt Rat 
und Antwort 





Dr.Brand, unser psychologischer Mitarbei- 
ter, nimmt jede Woche in der „Frankfurter 
Jllustrierten“ zu menschlichen Problemen 
Stellung. Haben Sie Fragen oder Anregun- 
gen, dann schreiben Sie bitte an die 
Redaktion, zu Händen von Dr. Brand. 


„ch. bin zu Stoß!" 


Ob mein Fall etwas für Sie ist, weiß 
ich nicht. Nur mit Psychologie ist mir 
jedenfalls nicht zu helfen, aber ich 
brauche auch einen „psychologischen 
Trost“, wenn ich nicht Komplexe be- 
kommen soll. Das heißt, die habe ich 
schon. Weil ich — zu groß bin! 

Ich messe schuhlos sage und schreibe 
1 Meter 78 und werde durch das un- 
gütige Walten der Natur wahrscheinlich 
um sämtliche Heiratschancen gebracht. 

Man schätzt mich in meinem Berufs- 
kreis als klug; ich bin als Kollegin unter 
Kolleginnen und Kollegen beliebt, aber 
ich bin offen genug, auszusprechen, daß 
ich als normal empfindendes Mädel nicht 
nur „beliebt“, sondern auch „geliebt“ 
sein will. 

Verstehen Sie jetzt, warum ich mich 
an Sie wende? Ich beginne unter meiner 
„Größe“ seelisch zu leiden. Allein schon 
der Gedanke, ewig allein bleiben zu 
müssen, nur weil mich die Natur zu 
einer „überragenden Größe“ gemacht hat, 
versetzt mich in Panik. Ich bin ein 
Mensch mit all den Empfindungen ande- 
rer Menschen auch. Und nur durch die 
sieben oder acht Zentimeter, die ich zu 
groß bin, werde ich zum Außenseiter 
gemacht?! 

Einen kleineren Mann kann ich doch 
nicht heiraten. Das sähe zu komisch aus. 
Im übrigen befürchte ich auch, einmal 
„Riesenkinder“ zu bekommen... 


Gottlob, Sie haben nicht nur Kom- 
plexe, sondern auch Humor. Und s000 
groß sind Sie eigentlich nicht, um solche 
Komplexe haben zu müssen. Entspre- 
chend großgewachsene Männer sind auf 
dem „Heiratsmarkt“ durchaus keine 
Rarität, und mit einem Mann, der ein 
paar Zentimeter kleiner ist, könnten Sie 
auch glücklich werden und sich sehen 
lassen, ohne als Paar „komisch“ zu wir- 
ken. 

Ich bin der Meinung, es kommt gar 
nicht so sehr darauf an, daß man nun 
unbedingt ein „bildschönes Paar“ dar- 
stellt. Das ist oft nur eine Sache der 
Eitelkeit. Schön und gut, in puncto 
Größe mag man etwas im Rahmen blei- 
ben, aber — gemeinsame Interessen, 
Verständnis füreinander, Gefühl und 
das Bewußtsein, einen Lebenskamera- 
den und Lebensgefährten gefunden zu 
haben, gleichen die paar Zentimeter 
unterschiedlicher Körpergröße bestimmt 
aus. 

Auch Sie finden einen Mann, einen 
gleichgroßen oder einen etwas kleineren 
Mann, wenn Sie sich nicht einreden, 
man „bestaune“ Sie nur — oder ein 
„Kleiner“ sähe an Ihrer Seite komisch 
aus. Auch vor „Riesenkindern“ brau- 
chen Sie keine Angst zu haben. Sogar 
abnorm große oder abnorm kleine Müt- 
ter und Väter haben oft normalgroße 
Töchter und Söhne, Sie aber sind kei- 
neswegs abnorm groß. 

Ich will hoffen, Sie sehen das Grund- 
lose Ihrer Befürchtungen und Hemmun- 
gen ein. Dann wäre das, was ich Ihnen 
zu sagen hatte, etwas mehr gewesen als 
nur der von Ihnen gewünschte — „psy- 
chologische Trost“. 
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...es ist das „Profilierte” 
das uns gefällt 


Unsere Sympathie gehört nun einmal 
dem Besonderen. Das ist beim Rauchen 
nicht viel anders. Deshalb hat die North State 
durch ihre profilierte Art die Sympathie 


des anspruchsvollen Rauchers. 






ORTH STATE 


Aeicht und 
MA... 


aber mit Profil / 


10 Pf 


„Ah,dieses Aromal”sagt der Genießer.Ja,mit Aroma 
schmeckt es uns allen doppelt so gut. Darum hat 
LINDE nicht eher geruht, bis LINDE-Kühlschränke 
die Forderung erfüllten: Nicht nur frisch, sondern 
aromafrisch - LINDE-frisch! Ja, im LINDE steckt 
System. Ein LINDE ist bis ins Letzte durchdacht. 
Immer mehr Käufer entscheiden sich für LINDE und 
damit für hohen Kühlkomfort. Fragen Sie Ihren Fach- 
händler. LINDE-Kühlschränke gibt es ab DM 384. - 


Die Welt in der wir morgen leben! 





Ja, im LINDE steckt System! 
Alles an seinem Platz 

Natürlicher Aromaschutz 

Großes Lagerfach für Tiefkühlkost 
Warengerechte Kühlzonen 


Wartungsfreie Kältemaschinen 








LT 135, Inhalt 135 Ltr. Doppelfach- 
verdampfer 17,5 Ltr. als Tiefkühl- 
lagerfach, 3 Abstellroste, 1 Glas- 
abdeckplatte, Käse- und Butterfach 
mit Butterdose, Ablage für 16 Eier, 
1 verstellbarer und ein fester 
Absteller für große Literflaschen. 
Preis: DM 458. -. 

Gemüseschale DM 15. - 


LINDE hat die längste Erfahrung in der Kältetechnik 


